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Tina Bender schreibt die Klatschkolumne für den L.A. Informer. Sie weiß alles über jeden, der in Hollywood Rang und Namen hat. Und fürchtet sich auch nicht davor, intime Geheimnisse auszuplaudern. Bis sie eines Tages einen mysteriösen Anruf erhält. Ein Unbekannter droht, die Journalistin umzubringen, wenn sie weiter über ihn schreibt. Zusammen mit dem attraktiven Bodyguard Cal geht Tina der Morddrohung nach und kommt einer gefährlichen Intrige auf die Spur ...
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				Dieses Buch ist Ruthanne, Grampa und meiner 
wunderbaren Familie gewidmet, die mich so großartig 
beim Schreiben unterstützt hat.

				(Allerdings möchte ich an dieser Stelle betonen, dass alle 
Tante Sues, die in diesem Buch vorkommen, frei erfunden sind 
und keinerlei Ähnlichkeit mit einer Tante Sue aufweisen, 
die mir persönlich bekannt ist.)
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				TEENIE-STAR AUF ABWEGEN

				Vergangene Nacht ertappte der 
Informer Hollywoods angesagteste 
Jungschauspielerin Jennifer Wood 
im Martini Club, wie sie hemmungslos 
mit einem Boy-Band-Sänger schäkerte 
und dabei einen Joint rauchte …

				»Verdammter Mist!«

				»Tina!«

				Ich schwenkte den Drehstuhl zu meinem Chef herum. Felix Dunn stand auf der Türschwelle seines Büros, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Was denn?«

				»Ferkel!«

				Ich zog eine Schnute. »Das zählt nicht.«

				»Ich habe genau gehört, wie Sie ›Verdammter Mist‹ gesagt haben.«

				»Das hatte mit meinem Rechner zu tun. Jeder weiß, dass über Computer schimpfen nicht zählt.«

				Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Mein Argument zog offenbar nicht. Ich beschloss, die Taktik zu ändern.

				»Sie sind selbst schuld, wissen Sie«, protestierte ich. Ich hatte gerade einen pikanten Leckerbissen über das It-Girl in meine Tastatur gehämmert: Die beliebte Teenie-Darstellerin hatte sich letzte Nacht auf einer After-Show-Party mit einem Joint in der Hand erwischen lassen. Beim Schreiben hatte ganz plötzlich die Rücktaste geklemmt und den letzten Satz gelöscht – meiner Meinung nach ein Meisterwerk an Wortwitz und Esprit.

				»Ich meine – wie viele Jahrhunderte haben diese Dinger jetzt auf dem Buckel?«, fuhr ich fort. »Würde es Sie umbringen, hin und wieder mal ein bisschen Geld für Computer auszugeben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Bender, Sie sind ein Ferkel«, wiederholte er – und verschwand in seinem Büro.

				»Verdammter Mist!«

				»Das hab ich gehört!«

				Ich streckte seiner Bürotür die Zunge heraus und warf zwei Vierteldollar in das lila Sparschwein auf meinem Schreibtisch. Irgendetwas schien unserem neuen Chefredakteur den Eindruck vermittelt zu haben, dass seine Angestellten zu viel fluchten. Ich hatte verdammt noch mal keinen Schimmer, wie er darauf kam. Aus diesem Grund hatte er das gefräßige Schweinchen aufgestellt – um mir das Fluchen abzugewöhnen. Dabei habe ich überhaupt kein Problem mit meinen schlechten Angewohnheiten. Schließlich spritze ich ja kein Heroin oder etwas ähnlich Gruseliges.

				Womit ich wieder bei meiner Topmeldung war.

				Ich schwenkte den Stuhl zurück in Richtung Schreibtisch, schob die Brille auf der Nase nach oben, legte die Finger auf die Tastatur und machte mich daran, meinen perfekten Satz zu rekonstruieren.

				Heute raucht unser goldgelockter Lieblingsteenie vielleicht nur einen Joint, aber angesichts des Tempos, mit dem ihr Leben ausser Kontrolle gerät – ist es da nicht unvermeidlich, dass Kokain, Meth oder sogar Heroin bald folgen? Wie viele Blondinen braucht es, um das Wort »Entziehungsklinik« zu buchstabieren?

				Ich lehnte mich im Stuhl zurück und begutachtete mein Werk. Okay, es war ein bisschen gemein. Tatsächlich hatte Wood behauptet, dass ihr jemand die «stinkige Zigarette» untergejubelt habe – kurz bevor die Blitzlichter der Paparazzi loslegten und sie sich des Joints blitzschnell entledigte. Aber im Ernst, sie spielte in einer Teenieserie die Rolle des kessen Cheerleaders. Für die Boulevardpresse war diese Nachricht pures Gold!

				Ich klickte auf den Senden-Button und beförderte damit meine tägliche Klatschkolumne durch das Netzwerk des L.A.Informer in Felix’ Posteingang. Zufrieden ließ ich die Knöchel knacken.

				Dann warf ich einen Blick auf meine Uhr. Feierabend. Irgendwo da draußen wartete ein großer, saftiger Burrito auf mich. Ich griff nach meiner Hello-Kitty-Brotdose, die mir unter anderem als Geldbeutel diente, um mich aus dem Staub zu machen.

				Unglücklicherweise schaffte ich den Abgang nicht, ohne von Adlerauge Dunn erwischt zu werden.

				»Bender?«

				Ich fluchte innerlich und drehte mich um – Dunn lehnte im Türrahmen seines Büros. »Ist noch was, Chef?«

				»Haben Sie den Text über Wood schon fertig geschrieben?«

				»Den habe ich Ihnen gerade geschickt.« Ich liebe es, wenn ich dem Boss einen Schritt voraus bin.

				»Was ist mit Pines?«

				»Pines?«

				Edward Pines war der Regisseur, den sie kürzlich eingebuchtet hatten, nachdem die Polizei während einer Routinekontrolle einen Stapel Pornos unter seinem Autositz gefunden hatte. Nackte Körper waren in Hollywood zwar keine Sensation, aber diese speziellen Magazine hatten Bilder von Dreizehnjährigen im Adamskostüm enthalten. Da war es völlig egal, wie viel sein letzter Actionfilm eingespielt hatte – der Kerl konnte in Hollywood einpacken.

				»Was ist mit ihm?«, fragte ich.

				»Heute findet die Anklageverlesung statt. Das ist Ihre Story, oder?«

				Und ob das meine Story war! Meine Schlagzeile am Morgen nach Pines’ Verhaftung hatte gelautet: KINO-KÖNIG PINES KNUSPERT GERN AN KNACKIGEN KNABEN. Was soll ich sagen? Ich stehe auf Alliterationen!

				Aber sosehr mich die Story selbst auch reizte, das Timing passte mir ganz und gar nicht.

				»Heute wird Anklage gegen ihn erhoben?« Mein Magen knurrte. »Es ist Abendessenszeit.«

				»Die Topnachrichten warten auf niemanden, Süße. Cam trifft Sie dann vor dem Gerichtsgebäude« – sprach’s und verschwand im Büro.

				Adieu Burrito. »Verdammter Mist.«

				»Bender …«

				»Ich weiß, ich weiß.« Ich langte in meine Hello-Kitty-Dose, holte einen weiteren Vierteldollar heraus und ließ ihn auf dem Weg nach draußen in das Keramikschwein fallen.

				Wenn das so weiterging, dann war ich Weihnachten pleite.

				Das Gerichtsgebäude von Beverly Hills befindet sich in Burton, nur einen Häuserblock südlich von Santa Monica.

				Das Gebäude ist trist und langweilig, und seine Glas-Beton-Ästhetik, die geradewegs aus den Sechzigerjahren stammt, erinnert mich immer an einen Film mit Doris Day: total altmodisch, total zweckmäßig und total im Widerspruch zu den Reihen von Jaguaren und BMWs, die davor parken.

				Ich quetschte meine Honda Rebel in eine winzige Lücke direkt am Eingang. Yep, richtig – ich fahre ein Motorrad. Ein verdammt heißes, pinkfarbenes Gerät. Mit gelben Flammen. Ich gebe zu, dass es keine Harley ist, aber für ein Mädel von meiner Statur – eins einundsechzig an einem guten Tag – ist die Maschine genau richtig. Und da die Benzinpreise in L.A. ständig steigen, ist das die einzige Möglichkeit, meine Miete zu bezahlen und dem Schweinchen meinen regelmäßigen Tribut zu entrichten.

				Ich setzte den Helm ab, schloss ihn mit einer Stahlkette an die Lenkstange und schüttelte mein Haar aus. Wenn man so superglattes Haar hat wie ich, dann hat man zum Glück keine Probleme mit vom Helm zerzausten Frisuren. Ich strubbelte es einmal kräftig durch – und spürte, wie mein Fransenschnitt sich perfekt anordnete. Damals war mein Haar gerade kastanienbraun – mit auberginefarbenen Strähnchen. Im Laufe meines Lebens habe ich schon so viele Haarfarben ausprobiert, dass selbst ich nicht einmal mehr weiß, wie meine Naturhaarfarbe eigentlich aussieht.

				Ich schnappte mir Hello-Kitty und marschierte in das Gebäude. Drinnen war es voll klimatisiert – ein heftiger Kontrast zu der Hitze, die draußen herrschte. Selbst im Herbst fällt die Temperatur in Südkalifornien nicht weit unter zwanzig Grad, und in dieser Woche hatte der Indian Summer mit voller Wucht zugeschlagen. Nachdem mein Geldbeutel durchleuchtet worden war und ich die Metalldetektoren passiert hatte, kämpfte ich mich bis zum zweiten Stock durch. Dort war der Saal, in dem Anklage gegen Pines erhoben werden sollte.

				Eine große Blondine in Jeans und Turnschuhen und einer großen schwarzen Nikon um den Hals lehnte am Trinkwasserbrunnen vor dem Gerichtssaal.

				»Hallo, Tina«, sagte sie und hob die Hand zum Gruß.

				»Felix hat dir wohl auch eine Spätschicht reingedrückt, wie?«, sagte ich und zeigte auf die Kamera.

				Sie nickte. »Er hat mich mitten im Abendessen bei Mr Chow erwischt. Und Britney hatte schon einen anderen Termin.«

				Cameron Dakota war die einzige fest angestellte Fotografin des Informer. Die meiste Zeit buchte Felix lieber Selbstständige, für einzelne Bilder – das war billiger. Allerdings besaß Cameron nicht nur das besondere Talent, Stars mit runtergelassenen Hosen (buchstäblich, wenn sie Glück hatte) vor die Linse zu kriegen, sondern sie machte auch noch scharfe, qualitativ hochwertige Aufnahmen, die die Leser des Informer bei der Stange hielten.

				Und, was noch seltsamer war, sie schien es regelrecht zu genießen, den Promis aufzulauern. Wenn man mich zwingen würde, jeden Tag irgendwelchen Trotteln nachzulaufen, die mal eben ins Starbucks gingen, dann würde ich mir die Kugel geben.

				Zum Glück musste ich die Jungs und Mädels nur im Gericht belagern. »Ist Pines schon drin?«, fragte ich und deutete auf die große Eichentür.

				Cam schüttelte den Kopf, wobei die langen blonden Haare ihr über die Wangen strichen. »Er ist als Nächster dran. Im Moment ist er noch mit seinen Anwälten im Nebenzimmer. Da drin sind keine Kameras erlaubt, deswegen muss ich bis zur reuevollen Stellungnahme bei der Pressekonferenz warten.« Sie zwinkerte mir zu.

				»Auf sie mit Gebrüll, Süße!«

				Ich öffnete die Tür und glitt in den hinteren Bereich des Gerichtssaals. Entgegen der Darstellung in L.A. Law ist es weder besonders glamourös noch besonders sexy, ja, nicht mal besonders spannend, sich im Bezirksgericht von L.A. aufzuhalten. Die Räume gleichen niedrigen viereckigen Boxen, und sie zeichnen sich durch Tische mit Metallrahmen, harte Holzstühle und deprimierende beigefarbene Wände aus. Denken Sie der Einfachheit halber an die Innenausstattung einer Kraftfahrzeugbehörde. Nur schlimmer. Da es heute ausschließlich um Anklageverlesungen ging, war keine Jury anwesend. Auf der Besuchergalerie saß nur ein kleines Häufchen Leute, vermutlich die zahlungsfähigen Familienangehörigen der Männer in orangefarbenen Overalls, die dem Richter vorgeführt wurden, um die Kaution festzusetzen. Gerade stand ein Typ mit Ohrringen so groß wie Fünfcentmünzen vor dem Richter – offenbar bestritt er, jemals Drogen bei sich geführt zu haben.

				Gähn.

				Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Als ich mein Aufnahmegerät aus der Tasche holte, gab Mr Meth gerade einer hageren Brünetten zu verstehen, sie möge doch die 50000 Dollar Kaution, die für ihn fällig waren, ein Stockwerk tiefer hinterlegen. Dann führten sie ihn hinaus.

				Ich wurde erst wieder wach, als sich die Seitentür öffnete und der nächste Beschuldigte hereingeschlurft kam.

				Edward Pines war Mitte fünfzig, sah heute allerdings eher aus wie 75. Das Gefängnis schien ihm nicht zu bekommen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Hamsterbacken waren noch weicher und schlaffer als auf dem letzten Foto, das Cam für die Titelseite geschossen hatte. Den Kopf hielt er beim Gehen gesenkt, als wollte er schon jetzt – ehe die Jury überhaupt anwesend war – den Reumütigen spielen. Neben ihm stand sein Anwalt – groß gewachsen, knitterfreier Anzug, käsige Gesichtsfarbe. Ich kannte ihn nicht, doch das war keine Überraschung. Einen stadtbekannten Pädophilen zu vertreten war der Karriere eines Anwalts nur bedingt förderlich.

				»Mr Pines, Sie werden angeklagt, sich im Besitz von Kinderpornografie befunden zu haben«, donnerte der Richter von seinem Pult herunter. »Bekennen Sie sich schuldig?«

				Der käsige Anwalt schaltete sich ein: »Der Angeklagte plädiert auf nicht schuldig, Euer Ehren.«

				Ich hob eine Augenbraue. Pines war in flagranti, sozusagen mit Blut an den Händen, von der Polizei erwischt worden. Ich war gespannt, wie sich sein Anwalt da aus der Geschichte rauswinden wollte.

				»Also gut. Freilassung gegen Kaution?« Der Richter wandte sich an den bleistiftdünnen Bezirksstaatsanwalt, der, von seiner geringen Größe abgesehen, eine direkte Kopie des käsigen Verteidigers hätte sein können. Sahen diese Typen niemals auch nur ein kleines bisschen Sonnenlicht?

				»Euer Ehren, das Volk verlangt eine Kautionssumme von zehn Millionen Dollar.«

				»Heilige Sch…!« Ich schnappte nach Luft und hörte die Leute im Saal angesichts der ungeheuren Summe um Atem ringen. Pines mochte eine weithin bekannte Persönlichkeit sein und ein Fiesling, aber er hatte niemanden umgebracht. Selbst bei Mordanklagen ging die Kautionssumme selten über eine Million hinaus. Ich beugte mich aufmerksam vor. Das versprach interessant zu werden – das konnte ich geradezu spüren.

				»Euer Ehren, das ist unerhört«, entrüstete sich der Verteidiger. Seine Wangen hatten inzwischen sogar einen Hauch Farbe angenommen. »Mein Klient ist ein aufrechtes Mitglied der Gesellschaft, von seinen Kollegen hochgeachtet. Er ist tief verwurzelt in seiner Gemeinde, und um ganz offen zu sprechen: Ich bin der Meinung, dass die Kautionsforderung des Staatsanwalts, gemessen an dem Vorwurf, um den es hier geht, vollkommen übertrieben ist.«

				Der Richter hob die buschigen Augenbrauen: »Sie denken, dass Kinderpornografie keine große Sache ist, Herr Rechtsanwalt?«

				»Selbstverständlich ist sie das, Euer Ehren«, trat der Anwalt eilig den Rückzug an, »Aber die Forderung des Staatsanwalts ist … äußerst streng«, beendete er den Satz, wobei er seine Worte dieses Mal mit etwas mehr Bedacht wählte.

				Streng. So konnte man es auch ausdrücken. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, dieses Wort in meinem Bericht zu verwenden.

				»Mr Atwood?«, sagte der Richter und wandte sich an den Bezirksstaatsanwalt.

				»Euer Ehren, der Angeklagte besitzt ein beträchtliches Privatvermögen und die doppelte Staatsbürgerschaft der USA und Kanadas. Es besteht Fluchtgefahr. Außerdem«, fuhr er fort und warf Pines einen vernichtenden Blick zu, »wenn man bedenkt, dass der Angeklagte Regisseur ist und somit Zugang zu aller Art von fotografischer Ausrüstung hat, befinden wir es als unsere Pflicht, die Kinder unserer Gemeinschaft zu schützen. Deshalb fordern wir eine Kautionssumme von zehn Millionen Dollar.«

				»Das ist Wahnsinn, Euer Ehren«, wandte der Verteidiger ein. »Mein Klient wird von der Staatsanwaltschaft aufgrund seines Bekanntheitsgrads diskriminiert.«

				»Ich habe genug gehört«, sagte der Richter und hob beide Hände.

				Der gesamte Gerichtssaal, inklusive meiner Wenigkeit, war mucksmäuschenstill; alle schienen die Luft anzuhalten, während der Richter auf der Innenseite seiner Wange herumkaute. Sein Blick wanderte zwischen Ankläger und Verteidiger hin und her. Zweifellos fragte er sich, was die Presse aus dem Vorfall machen würde.

				Schließlich schien er eine Lösung gefunden zu haben.

				»Mr Pines, falls Sie glauben, Ihre Berühmtheit ist eine Rechtfertigung für unmoralisches Verhalten, dann werden Sie in meinem Gerichtssaal eine bittere Enttäuschung erleben. Die Kaution beträgt zehn Millionen Dollar!«

				Ich pfiff leise, als der Richter mit seinem Hämmerchen auf das Pult schlug.

				Der Staatsanwalt hob triumphierend das Kinn, fast genau proportional zu dem Maß, in dem Pines’ Schultern nach unten sackten, als ihn der Gerichtsdiener aus dem Saal führte.

				Ich schob das Aufnahmegerät zurück in die Tasche. In der Tat, eine interessante Entwicklung. Ob Pines tatsächlich zehn Millionen Dollar besaß, wusste ich nicht. Aber ein Hollywood-Regisseur, der tagelang im Gefängnis schmorte? Das war fast so gut wie Paris Watch’08. Um wie viel wetten wir, dass er in weniger als einer Woche versuchen würde, unzumutbare psychische Belastung geltend zu machen?

				Während ich aus der Saaltür glitt, rieb ich mir voller Schadenfreude die Hände. Cam wartete auf mich.

				Schließlich waren die Seelenqualen eines pädophilen Filmemachers garantiert mehrere Titelseiten wert.

				Herr im Himmel, wie ich Hollywood liebe!
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				Nach der Anhörung gingen Cam und ich in das Del Taco in Santa Monica. Ich bekam meinen dampfend heißen Burrito, bestellte gleich einen zweiten zum Mitnehmen – nur für den Fall –, und Cam verschlang einen Tacosalat. Dann trennten sich unsere Wege: Sie bezog Stellung auf dem Sunset Boulevard, um der Partyszene vor den Clubs aufzulauern, und ich fuhr nach Hause.

				Nach Hause, das war in meinem Fall Pasadena: ein schläfriger kleiner Vorort, eingeklemmt zwischen Glendale und dem Tal von San Gabriel Valley. Weitläufige Straßenfluchten, Palmen an jeder Ecke, schattige Einkaufspromenaden mit Trader Joe’s und Pier One an den Straßenkreuzungen. Ein ziemlich typischer US-amerikanischer Vorort eben – einmal abgesehen von der Tatsache, dass Nicole Richie auf der anderen Seite der Schnellstraße lebte.

				Ich lenkte die Rebel vom Freeway 2 herunter und kam mit aufheulendem Motor am Eingangstor der Palm Grove Community zu stehen. Dort schaltete ich das Motorrad aus, glitt vom Sattel und schob mein Bike möglichst geräuschlos durch das schmiedeeiserne Gittertor in die Anlage. Der Sound meiner Zwillingsmotoren wurde von den Bewohnern von Palm Grove nicht in demselben Maße geschätzt wie von mir. Was wohl in erster Linie daran lag, dass sie im Schnitt um die achtzig waren. Yep, ich lebte in einer Seniorenwohnanlage.

				Als mein Großonkel Sal endlich das Zeitliche segnete, verkaufte Tante Sue ihr Vierzimmerapartment in Long Beach und zog in eine süße, kleine Eigentumswohnung im Palm Grove. Zu meinem Glück geschah dies gerade dann, als der Mietvertrag für mein Apartment am anderen Ende der Stadt auslief – ich brauchte dringend einen Ort, an dem ich mich für ein paar Wochen niederlassen konnte.

				Das war vor drei Jahren. Wie sich herausstellte, war Tante Sue geistig nicht mehr ganz so fit wie früher. Folglich war eine Person, die nicht vergaß, den Ofen auszuschalten, und die wusste, dass Socken nicht in die Kühltruhe gehören, nicht eben fehl am Platze. Das passte mir hervorragend. Der festgeschriebene Mietpreis ist kaum zu schlagen, die Nachbarn sind ruhig, und zur Sendezeit von Jeopardy habe ich den Pool ganz für mich allein.

				Ich rollte das Motorrad den Sanctuary Drive entlang in Richtung Paradise Lane, bevor ich in meine Straße, die Oasis Terrace, einbog. Ich weiß, hier war ein kreatives Genie am Werk, als der Zeitpunkt gekommen war, die Straßen zu taufen. Tante Sue und ich lebten in einem kleinen Zweizimmerapartment, das dritte auf der linken Seite. Weiße Hausverkleidung, blaue Jalousien, pflegeleichter, quadratischer Rasen im Vorgarten. Völlig identisch mit den anderen zweiunddreißig Wohneinheiten des Gebäudekomplexes – mit der einen Ausnahme, dass unseren Vorgarten ein pinkfarbener Flamingo zierte.

				»Sind Sie das, Tina?« Eine Frau im rosa Hausmantel und Plüschslippern schlurfte auf die Veranda des Nachbarhauses; in ihrem rauen Bariton schwangen fünfzig Jahre Kettenrauchen mit.

				»Guten Abend, Mrs Carmichael!«, rief ich und winkte.

				Sie legte die Hände auf ihre knochigen Hüften und verengte die Augen unter ihren eng anliegenden, weißen Locken zu Schlitzen. Allerdings wirkten ihre Augen immer ziemlich verkniffen. Mrs Carmichael hatte sich, als sie zwischen fünfzig und sechzig war, das Gesicht etwas zu oft liften lassen, und mit über siebzig zahlte sie nun dafür die Zeche. »Ich weiß immer, wenn Sie es sind«, sagte sie und klapperte mit ihrer Prothese. »Dieses Motorrad, das Sie da haben, ist wirklich laut!«

				»Ich habe den Motor ausgeschaltet«, erwiderte ich. »Sehen Sie?« Demonstrativ legte ich mein Ohr an den Tank: »Völlig geräuschlos.«

				»Hmm.« Sie klapperte wieder mit dem oberen Teil ihres Gebisses. »Nun, es ist immer noch laut. Bei dem Motorradlärm kann ich ja kaum Pat Sajak verstehen.« Mrs Carmichael war die einzige Bewohnerin der Anlage, die kein Hörgerät trug, eine Tatsache, die ihr in der Nachbarschaft nicht nur den Ruf eines Wachhundes eingebracht hatte, sondern auch ihre Eitelkeit immens steigerte. Mrs Carmichael drehte den Lautstärkeregler ihres Fernsehers nie lauter als drei.

				»Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor.«

				»Und sagen Sie Ihrer Tante, dass sie die Musik leiser drehen soll!«, rief sie mir hinterher. »Das Radio hat den ganzen Tag geplärrt!«

				Ich winkte zustimmend, stellte das Motorrad an der Ecke ab und schloss die Tür auf.

				Tante Sue wartete schon am Küchentisch auf mich. Sie trug einen pastellblauen Trainingsanzug aus Polyester, und ihr schneeweißes Haar klebte ihr in kleinen Löckchen am Kopf. Ihre wässrigen blauen Augen glänzten hinter dicken, in Draht gefassten Brillengläsern. Vor ihr stand ein Teller, in dem etwas Braunes dampfte.

				»Hallo, Schätzchen, wie war dein Tag?«, fragte sie.

				»Die reizende Mrs Carmichael lässt ausrichten, dass du die Musik leiser drehen sollst.« Ich ging hinüber zu dem Achtzigerjahre-Ghettoblaster, aus dem Frank Sinatra röhrte. In voller Lautstärke. Im Gegensatz zu Mrs Carmichael hatte Tante Sue ein Hörgerät, das einem Metallarbeiter alle Ehre gemacht hätte. Und das Wunder bewirkt hätte – wenn sie es denn benutzen würde.

				»Hattie Carmichael ist eine wunderliche alte Dame«, protestierte Tante Sue.

				»Amen. Was isst du da überhaupt?« Ich zeigte auf ihr Abendessen.

				»Hackbraten.«

				Ich schnüffelte. Es roch wie Hackbraten, aber es sah aus wie Hundefutter. »Es sieht ein bisschen – äh – wässrig aus.«

				Tante Sue blickte auf ihren Teller, als sähe sie das Essen zum ersten Mal. »Nun ja, es sieht ein bisschen wässrig aus, nicht wahr?«

				»Was ist da drin?« Ich durchquerte die kleine Küche, um nachzusehen, ob der Ofen tatsächlich ausgeschaltet war.

				Sie schürzte die Lippen, und zwischen ihren bleistiftdünnen Augenbrauen bildeten sich ausgeprägte Falten. »Dasselbe wie immer.« Sie schwieg. »Glaube ich. Ich kann mich kaum erinnern. Vielleicht hab ich die Semmelbrösel vergessen.« Sie zuckte mit den Schultern.

				Ich zog meinen Notfall-Burrito aus der Tasche und tat ihn auf einen Teller.

				»Was ist das?«, fragte sie. Ihre Augen glänzten, als hätte ich ein Weihnachtsgeschenk vor sie auf den Tisch gestellt.

				»Ein Burrito mit Fleisch, Bohnen und Käse.«

				»Chilisoße?«

				Ich ließ ein paar Päckchen Del Scorcho neben den Teller fallen.

				»Du bist die beste Nichte, die ich jemals hatte«, sagte Tante Sue und stürzte sich auf das Essen.

				»Ich bin deine einzige Nichte.« Ich nahm den Teller mit dem wässrigen Hackbraten und ließ ihm eine würdige Beerdigung im Abfalleimer angedeihen.

				»Das spielt keine Rolle.«

				»Danke. Du bist mir auch die Allerliebste.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

				»Mmmh«, sagte sie genussvoll. »Wie kommt es, dass das ungesündeste Essen immer am besten schmeckt?«

				»Burritos sind gar nicht so ungesund«, widersprach ich.

				»Komm schon, der ganze Fast-Food-Kram ist fürchterlich ungesund. Voller Konservierungsmittel und Cholesterin. Dieses Zeug wird dich umbringen. Deine Arterien verstopfen, weißt du. Millie Sanders hat gesagt, dass ihr Cousin jeden Morgen bei McDonald’s gegessen hat – und letzte Woche ist er an einem Herzinfarkt gestorben. Er war erst 73!«

				»Na, dann sieht es ja so aus, als hätte ich noch ein paar gute Jahre mit Drive-in-Mahlzeiten vor mir, bevor ich anfangen muss, mir Sorgen zu machen.« Ich zwinkerte ihr zu.

				»Hast du noch mehr Chilisoße?«, fragte sie mit vollem Mund.

				Ich warf noch ein paar Päckchen auf den Tisch.

				»Du hast schon gegessen?«

				Ich nickte.

				Ihre Schultern wurden schlaff. »Verflixt! Ich habe Hackbraten gemacht.«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß, Tante Sue.«

				»Oh.« Sie schwieg einen Moment, als unternähme ihr Gehirn große Anstrengungen, die Zusammenhänge zu begreifen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Nun, vielleicht mache ich morgen eine Lasagne.«

				Ich stellte die Pfanne mit dem Hackbratenfettfilm in die Spüle. »Dann bin ich ja gewarnt.«

				Tante Sue gab mir einen spielerischen Klaps auf den Arm, als ich an ihr vorbeiging. Ich hielt inne, um einen weiteren flüchtigen Kuss auf ihrer Stirn zu platzieren, bevor ich in mein Zimmer schlurfte.

				Dort angekommen schleuderte ich die Schuhe von den Füßen und setzte mich im Schneidersitz auf meine Patchwork-Tagesdecke. Dann fuhr ich den Laptop hoch. Ich vollzog mein allabendliches Ritual: E-Mails checken, Tweets lesen und die Blogs der Promi-Wachhunde nach pikanten Details durchsuchen, die ich für die morgige Kolumne verwerten konnte. Dank meines sorgfältig gepflegten Informantennetzwerks hatte ich meine Augen überall in Hollywood.

				Es gab einige Babybauch-Sichtungen in Melrose und einen Blechschaden in Malibu, in den ein Jurymitglied von American Idol verwickelt war. Außerdem den Bericht eines Dunkin’- Donuts-Mitarbeiters der Filiale in Santa Monica, der Stein und Bein schwor, eine gewisse bulimische Schauspielerin gesehen zu haben, die solche Mengen von Doughnuts erstanden hatte, dass man glauben könnte, die Dinger würden in Zukunft nicht mehr hergestellt.

				Vor meinem inneren Auge sah ich die morgige Schlagzeile: GOLDEN-GLOBE-GEWINNERIN GIERT NACH GLASIERTEM GEBÄCK. Ich öffnete die Textverarbeitung und ließ mich vom Schreibfluss davontragen.

				Ich hatte das Meisterwerk fast fertig, als mein Nachrichtendienst den Eingang einer neuen Mail meldete. Und zwar von ManInBlack72.

				Mein Herzschlag setzte kurz aus, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um meine Mundwinkel daran zu hindern, sich zu einem Lächeln hochzuziehen.

				Wie die meisten in Hollywood habe auch ich ein schmutziges kleines Geheimnis: eine Online-Schwärmerei.

				Als Felix die Position des Chefredakteurs übernahm, war er ausgesprochen verärgert darüber, wie wenig von den Inhalten des Informer »digital zweitverwertet« wurde, wie er sich ausdrückte. Ich bin da ja eher der Meinung, eine Zeitung ist eine Zeitung, aber Felix ist ein größerer Computer-Crack als ich. Seine erste Maßnahme bestand darin, alles Mögliche ins Netz zu stellen – eine interaktive Informer-Website, tägliche Tweets, Blogs und natürlich Facebook- und MySpace-Seiten für das gesamte Personal.

				ManInBlack72 nahm im vergangenen Sommer über meine MySpace-Seite Kontakt zu mir auf. Er war der Freund eines Freundes eines Freundes … Nun denn, Sie wissen ja, wie das läuft. Wen kennt man schon wirklich im Netz – und trotzdem hat man 500 Freunde, richtig? Er war einer von ihnen. Er lud ein Bild von diesem Comic-Roboter unter den Kommentaren hoch, Bender aus Futurama. Sie ahnen es schon – wegen Tina Bender. Haha, ziemlicher Käse! Das schrieb ich ihm auch. Überraschenderweise reagierte er mit Humor und schickte mir in der Woche darauf einen Cartoon, in dem ein Stück Schweizer Käse eine Rolle spielte. Ziemlich schnell mutierten die Kommentare zu privaten Nachrichten, aus denen wiederum E-Mail-Botschaften wurden, die sich in den Austausch unserer ICQ-Daten verwandelten.

				Und am Ende dieser Entwicklung stand eine attraktive junge Frau, die sich ein Lächeln zu verkneifen suchte, wenn sie den »Annehmen«-Button anklickte.

				Hey, Bender.

				Ich tippte schnell eine Antwort. Hey.

				Wie war dein Tag, Baby?

				Wenn irgendjemand anders mich »Baby« genannt hätte, dann hätte ich ihm eine gründliche Lektion in Sachen Frauenbewegung verpasst. Aber ManInBlack war – abgesehen von Tante Sue – der Einzige, der mich fragte, wie mein Tag gelaufen war. Und in Anbetracht der Tatsache, dass Tante Sue die Antwort zwei Sekunden später vergessen hatte, war es schön, dass noch jemand fragte.

				Gut. Hab meine Kolumne rechtzeitig fertig bekommen.

				Was bist du doch für ein zackiges Mädchen!

				Das Kompliment entlockte mir ein Grinsen.

				Pikante Neuigkeiten?

				Sorry, Kumpel, da musst du die Zeitung lesen – wie jeder andere auch.

				Du bist eine grausame Frau, Bender.

				Ich weiß.

				Andererseits bist du so verdammt süß.

				In meinem Magen machte sich ein sonderbares kleines Flattern breit. Obwohl ich wusste, dass das nicht zählte. Ich poste niemals Fotos von mir. Je weniger Leute wussten, wie ich aussah, umso leichter war mein Job. Den einzigen Avatar, den ich auf meine MySpace-Seite gestellt hatte, war ein Bild von mir, das wie eine Zeichentrickfigur aus den Simpsons aussah. Die Figur war für ein Werbefilmchen des Informer entworfen worden – die Ähnlichkeit war entsprechend vage.

				Dennoch, statt ihn geradeheraus der Lüge zu bezichtigen, antwortete ich: Man tut, was man kann.

				Hmm … an der Stelle hättest du eigentlich sagen müssen, dass ich verdammt heiß bin.

				Heiß wie ein Chili, witzelte ich. Obwohl ich genauso wenig wie er eine Ahnung hatte, wie er aussah. Die einzigen Fotos auf seiner Seite waren von Johnny Cash, Darth Vader und dem Duo Will Smith und Tommy Lee Jones. Sie wissen schon, alles Männer in Schwarz.

				Also, wie war dein Tag, heißblütiger Romeo?, fragte ich.

				Argh! Immerhin, es geht bergauf.

				Harter Tag im Büro?

				Ich hatte keinen Schimmer, welchen Beruf Black ausübte. Er hatte einige Male im Scherz geschrieben, dass er es mir verraten könnte, mich aber dann töten müsste. Mir war das egal. Gerade die Geheimniskrämerei machte das Rätsel um seinen Beruf noch spannender.

				In meiner Vorstellung war er so was wie Batman – zu bescheiden, um zuzugeben, dass er ein Doppelleben führte: tagsüber Milliardär und nachts Superheld. Deshalb hakte ich auch nie nach. Es hätte meine Fantasien höchstens gestört, wenn ich erfahren hätte, dass er seinen Lebensunterhalt an der Tankstelle verdiente.

				Ich hatte schon bessere Tage, schrieb er. Warum munterst du mich nicht ein wenig auf?

				Hmmm … Magst du schlechte Witze?

				Nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte … aber lass hören, Bender.

				Okay … klopf, klopf.

				Wer ist da?

				Morgan.

				Morgan wer?

				Morgen sieht die Welt schon anders aus.

				Keine Antwort. Ich war mir nicht sicher, ob er lachte oder stöhnte.

				Süß.

				Ich atmete langsam aus. Süß war gut. Mit süß konnte ich leben.

				Danke.

				Hey … schau mal nach draußen.

				Einen absurden Augenblick lang zog sich mein mit einem Burrito gefüllter Magen zusammen, und ich drehte den Kopf zum Fenster – halb rechnete ich damit, dass Black draußen auf dem Rasen stehen würde. Stattdessen sah ich, als ich den weißen Gazevorhang zur Seite zog, den letzten Streifen des Sonnenuntergangs über dem Horizont schimmern. Nun, in meinem Fall schimmerte er auf dem Dach von Hattie Carmichaels Cadillac, der in der Einfahrt des Nachbarhauses stand. Das Aufleuchten der hellen Rot- und Orangetöne, als sich die letzten Sonnenstrahlen ihren Weg durch den versmogten Indian Summer bahnten, war wunderschön anzusehen. Wie ein surreales Ölbild … oder wie ein buntes Wassereis für Kinder – quer über den Himmel geschmiert.

				Wow! tippte ich.

				Schön, hm?

				Sehr.

				Erstaunlich, dass etwas so Giftiges wie unsere Smogwolke ein so wunderschönes Bild erschaffen kann. Es folgte eine kurze Pause, bevor weitere Worte auf dem Bildschirm erschienen. So bist du für mich.

				Hmmm … hatte er mich gerade als giftig bezeichnet?

				Ich?

				Du bist der wunderschöne Sonnenuntergang, der meinen versmogten Scheißtag beendet.

				Ich spürte, wie ein breites, dümmliches Grinsen mir die Mundwinkel nach oben zog.

				Danke!

				Nacht, Bender. Sei artig.

				Nacht, ManInBlack.

				Das kleine Online-Zeichen neben seinem Namen verschwand.

				Gedankenverloren musterte ich den kleinen, blinkenden Cursor, dann holte mich der unbewegte Bildschirm in die Realität zurück.

				Traurig, dass ich zurzeit meine intimste Beziehung mit einem Computerbildschirm führte. Natürlich wusste ich, dass sich am anderen Ende ein realer Mann befand, aber wie ich schon sagte, wahrscheinlich war er Tankwart und wohnte bei seiner Mutter im Keller.

				ManInBlack war eine Schwärmerei – nicht mehr. Ich wusste, dass das Bild in meinem Kopf höchstwahrscheinlich nichts mit dem realen Mann gemein hatte. In meiner Fantasie war er mindestens 1,80 Meter groß, hatte dunkles Haar und noch dunklere Augen. Außerdem ein schiefes, unvollkommenes, aber total heißes Grinsen, so wie Elvis, nur eine Seite der Lippe hochgezogen. Vielleicht von einer Narbe. Eine, die er sich bei seinem gefährlichen, mysteriösen Job zugezogen hatte.

				Ich seufzte und schaltete den Computer aus. Bis morgen, mein Fantasiemann …

				Ich schaltete den Fernseher ein, schob eine Seinfeld-DVD in den Player und ließ, während ich meine Kolumne beendete, das Lachen aus der Konserve die Stille ausfüllen.

				Am nächsten Morgen wachte ich spät auf und zwängte mich in eine lila Jeans, schwarze Converse-Sneakers und ein schwarzes T-Shirt mit pinkfarbener Aufschrift: Wenn du das hier lesen kannst, bist du zu nah dran! Dann schwang ich mich auf mein Motorrad und erreichte die Redaktion fast pünktlich. Das Büro des Informer lag am Hollywood Boulevard, genau auf der Grenze zwischen dem trendigen touristischen Teil der Stadt und der Gegend, die man bei Nacht nicht allein und ohne kugelsichere Weste betreten sollte. Das Gebäude, in dem unsere Büroräume untergebracht waren, war ein viereckiger, mit Stuck verzierter, dreistöckiger Kasten, der einstmals weiß gewesen war. Die jetzige Farbe lässt sich am ehesten als schmuddeliges Beige beschreiben. Es war zur gleichen Zeit wie das berühmte Hollywoodschild errichtet worden. Einst mochte es bezaubernd gewesen sein, aber da hatte es noch nicht viele Jahrzehnte und Generationen desinteressierter Besitzer hinter sich. Über der Tür war eine sonnengebleichte Markise angebracht, um die Fenster herum blätterte die Farbe ab, und eine rostige Feuertreppe klammerte sich an die Seite des Gebäudes, als hinge ihr Leben davon ab. Wahrhaftig nicht die Trump Towers.

				Ich betrat das Foyer, fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und ließ meine Hello-Kitty-Dose auf den Schreibtisch plumpsen.

				»Bist du das, Bender?« Ein Kopf tauchte aus der Box neben mir auf. Halbglatze, das Kinn voller grauer Bartstoppeln, schwermütige, blutunterlaufene Augen – Max Beacon, das älteste, erfahrenste und ständig verkaterte Mitglied der Informer-Belegschaft. Er schrieb die Nachrufe und hatte seine eigene Todesanzeige, in der er an Leberversagen stirbt, sicherheitshalber frühzeitig verfasst. Für jeden sichtbar war sie an die Innenseite seiner stoffbezogenen Bürobox geheftet. Direkt daneben hing ein Poster mit einer Bulldogge, die sagte: »So schaue ich, wenn ich glücklich bin.«

				»Hey, Max, was geht ab?«

				»Erinnerst du dich an den Typen, der den Sohn von Bette Davis gespielt hat – in diesem Film über die Wandertheatergruppe?«

				»Mh-mh.« Ich nickte. Obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, von welchem Film er redete.

				»Ist heute gestorben. 64. Herzversagen.«

				»Wie traurig!«

				»In der Tat. Hey, hast du die neue Bewerberin gesehen?«

				Ich schob meinen Stuhl zurück und schaute hinüber zu Felix’ verglastem Büro im hintersten Winkel des Raums. Bis zu diesem Sommer, als er den wichtigsten Schritt in seiner Karriere gemacht hatte – nämlich den zum Chefredakteur des Informer –, war Felix der Starreporter unserer Zeitung gewesen. Seitdem er im Chefsessel saß, führte er Bewerbungsgespräche, um einen Nachfolger für seine frühere Position zu finden. Bisher war niemand seinen Ansprüchen gerecht geworden.

				Ich musterte das neueste Opfer, das ihm an seinem Schreibtisch gegenübersaß. Blond, Minirock, Riesenmöpse.

				Ich pfiff leise. »Bewirbt sie sich als Reporterin oder als Go-Go-Tänzerin?«

				Max kicherte. »Sie ist bereits seit einer Stunde da.«

				»Ehrlich?« Ich hob eine Augenbraue. »Nun, ich bin sicher, dass Felix sich sehr gründlich mit ihren beruflichen Fähigkeiten beschäftigt.«

				Max lachte in sich hinein. »Vielleicht lotet er ihren Erfahrungsschatz aus.«

				»Oder er erläutert die Vorzüge, die es bedeutet, hier zu arbeiten.«

				Max schnaubte. Dann legte er den Kopf schräg – offensichtlich versuchte er mit den Augen in das eng anliegende, winzige Top von Miss Riesenmöpse zu kriechen.

				»Chef sein ist hart, was?«

				»Deswegen bekommt man ja auch die fette Kohle.«

				»Warum trägst du eigentlich nie solche winzigen Röckchen, Bender?«

				Ich warf ihm einen kühlen Blick zu. »Okay, genug gegafft, alter Mann. Zurück an die Arbeit. Mausetoter können deine Kunden nicht mehr werden.«

				Er warf einen letzten, wässrigen Blick auf die Bewerberin, dann verschwand er hinter seiner Trennwand.

				Ich schaltete meinen Rechner an. Während ich darauf wartete, dass das Betriebssystem hochfuhr, checkte ich meinen Anrufbeantworter auf der Suche nach schlüpfrigen Neuigkeiten, die über Nacht hereingekommen sein mochten. Ich Glückspilz hatte zwei neue Nachrichten.

				Rasch tippte ich meine Geheimzahl in das vorsintflutliche Datenabfragesystem des Informer und hörte eine männliche Stimme.

				»Hey Süße, ich war letzte Nacht im Basque, und – verdammt, Baby – ich hab eine Superstory für dich.«

				Ich grinste. Einer meiner Informanten. Ein ehemaliger Sitcomstar aus den Neunzigern, der immer noch über genügend Berühmtheit verfügte, um bei den einschlägigen Partys reingelassen zu werden, dessen Bankkonto sich jedoch proportional zu seinen Einschaltquoten gegen null bewegte. Er brauchte Geld, ich brauchte die Insiderinformationen – eine Beziehung, die für beide Seiten von Vorteil war.

				»Rate mal, wessen Dealer da war und mir gezwitschert hat, dass er letzte Nacht ein gewisses Päckchen zu jemandem in die Entzugsklinik geschmuggelt hat …? Blain Hall.«

				»Unmöglich!«, stieß ich hervor. Ich vollführte ein kleines Freudentänzchen auf meinem Stuhl. Blain Hall war der Sänger der Dirty Dogs, einer düsteren Teenie-Rockband, die jüngst ein paar Grammys abgeräumt hatte. Leider hatte sich herausgestellt, dass sich Blains Reibeisenstimme und seine unerschöpfliche Energie auf der Bühne weniger natürlichem Talent als vielmehr dem Konsum von Kokain verdankten. Eine typische Achtzigerjahredroge. Eine Tatsache, auf die ich in meiner Kolumne hinwies, in der ich geschrieben hatte, dass die Sünde seiner Wahl genauso out sei wie seine düsteren Balladen über Teenagerleiden.

				Tja, ziemlich unwahrscheinlich, dass er mir dieses Jahr eine Weihnachtskarte schreiben würde.

				Ich machte mir eine Rückrufnotiz, um später alle schmutzigen Details in Erfahrung zu bringen, löschte die Nachricht und schaltete den Anrufbeantworter auf Wiedergabe.

				Zuerst hörte ich nichts außer schweren Atemzügen. Ich war gerade zu dem Schluss gekommen, dass sich da jemand verwählt hatte, als der Anrufer doch noch etwas sagte.

				Seine Stimme klang verzerrt – offenbar war sie durch irgendein elektronisches Gerät verfremdet. Es hörte sich an, als ob der Mann aus großer Distanz sprach oder durch einen widerhallenden Tunnel. Seine Stimme klang mechanisch, tief und gruselig unmenschlich.

				»Ich habe genug«, sagte die seltsame Stimme. »Genug von Ihren bösartigen Lügengeschichten. Es macht Ihnen wohl Spaß, andere Menschen fertigzumachen. Nun, ich kenne Leute von Ihrem Schlag. Hören Sie auf, Lügen über mich zu schreiben! Wenn nicht …« Die Stimme verstummte, und der Mann am anderen Ende der Leitung atmete schwer, bevor er seine Drohung vollendete: »… dann sind Sie so gut wie tot, Tina Bender.«
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				Ich erstarrte und umklammerte den Telefonhörer mit der Hand, während der Anrufbeantworter piepste und mich fragte, ob ich die Nachricht löschen, speichern oder noch einmal hören wollte. Instinktiv spielte ich die Botschaft noch einmal ab und lauschte dabei auf irgendeinen Hinweis, der mir die Identität des Anrufers verraten hätte. War es ein Freund, der mich auf den Arm nehmen wollte? Ein verärgertes Starlet, das sich, volltrunken im Kreis seiner Freunde, einen Scherz erlaubte? Ein paar Kinder, die die Lokalzeitung mit Scherzanrufen nervten?

				Es gab nicht den geringsten Hinweis. Die Stimme war so verzerrt, dass ich nicht einmal sicher war, ob sie wirklich einem Mann gehörte. Es war eine tiefe Stimme, aber sie konnte genauso gut von der Maschine, die er oder sie benutzt hatte, künstlich erzeugt worden sein – sie klang jedenfalls, als bekäme ich einen Drohanruf von Stephen Hawking.

				Obwohl im Büro des Informer ein ganzer Aktenordner mit garstigen Leserbriefen an den Chefredakteur stand – von denen manche an terroristische Manifeste erinnerten –, war dies das erste Mal, dass mir selbst etwas so Gruseliges passierte. Zugegeben, hin und wieder erhielt ich einen aufgebrachten Anruf vom Pressesprecher irgendeines Promis, aber generell vertrat man in Hollywood die Ansicht, dass es so etwas wie schlechte Publicity überhaupt nicht gab. Für gewöhnlich begannen sich Hollywoods Berühmtheiten erst dann Sorgen zu machen, wenn unsere Zeitung aufhörte, über sie zu schreiben.

				Sobald die Stimme verklungen war, drückte ich die Speichertaste und durchquerte die Redaktion mit Kurs auf Felix’ Büro. Ich klopfte sachte an die Tür, bevor ich sie aufdrückte.

				Felix’ Blick löste sich von der Blondine und wanderte langsam von ihren »Mädels« zu mir.

				»Tina?«, fragte er.

				»Entschuldigen Sie, wenn ich störe«, begann ich. Dann sah ich mir die Bewerberin zum ersten Mal genauer an. Aus der Nähe betrachtet war sie genau die Art von Studentenverbindungstussi, für die ich sie schon gehalten hatte, als ich sie das erste Mal aus der Ferne gesehen hatte: große blaue Augen, klebriger rosafarbener Lipgloss, den Mund permanent zu einem sexy Schnütchen verzogen. Und ein Oberteil, das mindestens eine Nummer zu klein war. Sie sah aus, als wollte sie unter ihrem Top Melonen schmuggeln.

				Und während ich sie von oben bis unten taxierte, stellte ich fest – sie erwiderte das Kompliment.

				»Brauchen Sie etwas, Tina?«, fragte Felix.

				»Äh, ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«

				»Worum geht es?«

				»Es ist etwas passiert.«

				»Was denn genau?«, ermunterte er mich.

				»Ein Telefonanruf.« Ich wich ihm aus, da ich mir nicht sicher war, wie viel ich in Barbies Anwesenheit preisgeben wollte.

				»Von wem?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				»Worum ging es?«

				Ich warf der Blondine einen kurzen Blick zu. »Ähm – wäre es möglich, das unter vier Augen zu besprechen?«

				Felix schüttelte den Kopf. »Oh, Verzeihung, wo bleiben meine Manieren? Allie, das hier ist Tina Bender, sie schreibt die Klatschkolumne. Tina, Allie Quick. Unsere neue Reporterin.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. Ernsthaft? Er hatte die beiden Möpse eingestellt?

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Allie und streckte mir ihre Hand entgegen.

				Widerstrebend schüttelte ich sie. Ihr Händedruck war fest, auch wenn meine Hand hinterher nach Pfirsichduftlotion roch.

				»Allie wird unsere neue rasende Reporterin«, fuhr Felix fort. »Sie übernimmt meine alte Position.«

				»Großartig.« Ich schwöre, dass ich wirklich versuchte, jeglichen Sarkasmus aus meiner Stimme zu verbannen. Ich gab Barbie eine Woche – dann würde sie merken, dass man bei diesem Job richtig arbeiten musste, statt sich nur an Christian Bale ranzuschmeißen.

				»Was war das für ein Anruf?«, fragte Felix.

				Offensichtlich blieb mir nichts anderes übrig, als ihn vor Publikum ins Bild zu setzen, ob ich wollte oder nicht. Also berichtete ich von dem merkwürdigen Anrufer, der mechanischen Stimme und der Todesdrohung. Als ich meine Geheimzahl zum zweiten Mal eintippte und dem Boss die Nachricht vorspielte, wurde mir allerdings bewusst, wie dämlich das Ganze war. Wir waren ein Boulevardblatt. Wenn die Leute uns nicht hassten – das wäre eine Überraschung. Mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit war es bloß ein Idiot, der Dampf abließ.

				Leider überließ Felix nichts dem Zufall.

				»Das gefällt mir nicht«, sagte er und spielte die Nachricht ein zweites Mal ab. »Wann ist das reingekommen?«

				»Gestern Abend. Der Zeitstempel ist von halb zwölf.«

				»Waren Sie gestern Abend hier?«

				»Nein. Zu Hause.«

				»Allein?«

				»Meine Tante war im Nebenzimmer.«

				»Haben Sie eine Ahnung, auf welche Story dieser Kerl anspielt?«

				Ich warf die Hände in die Luft. »Machen Sie Scherze? Allein in dieser Woche bin ich einem Dutzend Promis auf die Füße getreten.«

				»Waren fiese Artikel dabei?«

				Ich warf ihm einen Blick zu.

				»Richtig«, sagte er. »Blöde Frage. Haben Sie die Rufnummernzuordnung überprüft?«

				»Die Nummer war unterdrückt.«

				»Vielleicht können Sie den Anruf zurückverfolgen?«, meldete sich Allie zu Wort.

				Ich nickte. Widerwillig. »Möglicherweise«, wich ich aus. Ein Technikgenie bin ich nicht gerade. Wie auch immer – in Anbetracht der Tatsache, dass unserem Chefredakteur die Spendierhosen enger saßen als Joan River ihr letztes Facelifting, war die Wahrscheinlichkeit, dass sich unsere Telefonanlage auf dem neuesten Stand befand, gering. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, das zu überprüfen.

				»In der Zwischenzeit«, fuhr Felix fort, »fühle ich mich unwohl bei dem Gedanken, dass Sie allein dort draußen herumlaufen.«

				»›Dort draußen?‹«, fragte ich.

				»Bleiben Sie vorerst an Ihrem Schreibtisch, okay, Bender?«

				»Fabelhaft.«

				»Höre ich da etwa Sarkasmus heraus?«

				»Verdammt richtig.« Und bevor er es sagen konnte, fügte ich hinzu: »Ich weiß, ich weiß. Ferkel.«

				Nachdem ich Felix’ Büro verlassen hatte, stattete ich erst einmal Cece einen Besuch ab: Cece war bei uns für Außenstände, Personalfragen und Bürokratisches zuständig. Wie schon ihr Titel andeutete: Alles, was nicht direkt in einen Zeitungsartikel einfloss, zählte zu ihrem Revier. Ein Revier, in dem sie, etwa Mitte vierzig, Gesundheitsschuhträgerin und überorganisiert, unumschränkte Herrscherin war. Ihr Schreibtisch befand sich in einer Ecke nahe dem Aufzug und war mit unzähligen bunten Plüschtierchen dekoriert.

				»Hey Cece«, sagte ich und steckte meinen Kopf in ihre Bürobox.

				»Ja?«, fragte sie, ohne den Blick von der Tabellenkalkulation zu heben, an der sie arbeitete.

				»Ich brauche Ihre Hilfe. Letzte Nacht um halb zwölf ist ein Anruf reingekommen. Ich muss wissen, wer der Anrufer war.«

				Sie legte die Stirn in Falten. »Nun, ich weiß, dass unser System alle ausgehenden Anrufe aufzeichnet.« Sie schwieg und schenkte mir ein mattes Lächeln, als sie hinzufügte: »Felix möchte wissen, wer die ganzen Freiminuten für Ferngespräche verbraucht.«

				»Natürlich.«

				»Aber abgesehen von dem Zeitstempel werden – soweit ich weiß – keine Informationen über die eingehenden Anrufe aufgezeichnet.«

				Verflixt! Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und trommelte mit den Fingernägeln an die Wand ihrer Bürobox. »Was ist mit der Telefongesellschaft? Die müssten die Daten haben, richtig?«

				Cece nickte. »Höchstwahrscheinlich.«

				»Wer ist unser Anbieter?«

				Cece öffnete ein neues Fenster auf ihrem Bildschirm, zog einen Klebezettel aus dem pinkfarbenen Container und schrieb darauf Name und Telefonnummer. »L.A. Bell. Aber ich glaube kaum, dass sie diese Art von Information weitergeben.«

				»Wollen wir wetten?«, fragte ich sie und zwinkerte ihr zu, während ich den Klebezettel zurück zu meinem Schreibtisch trug.

				Ich wählte sofort die Nummer des Kundenservice, und nachdem ich fast eine Viertelstunde durch ein automatisches Servicesystem geschleust worden war, hatte ich schließlich eine reale Person an der Strippe.

				»L.A. Bell, hier ist Jeff, was kann ich für Sie tun?«

				»Hallo Jeff. Hier ist … Carol. Carol Brady. Hören Sie, ich habe ein Problem.«

				»Nun, es tut mir leid, das zu hören, Miss Brady. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich bin schwanger.«

				»Oh. Ich … nun … oh!«

				»Genau. Ein Kind unterm Herzen, einen Braten in der Röhre, in anderen Umständen – ein fehlendes Kondom, das mir die perfekte Bikinifigur versaut hat.«

				Wieder herrschte verstörtes Schweigen. »Äh, Ma’am, ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen da weiterhelfen …«

				»Jeff, ich will ehrlich zu Ihnen sein«, unterbrach ich ihn. »Als ich gesehen hab, dass der Schwangerschaftstest positiv war, habe ich möglicherweise ein paar Dinge gesagt, die ich lieber für mich behalten hätte. Zu diesen Dingen gehörte unter anderem die Bemerkung, dass mein Freund seinen kleinen Freund nicht mal lange genug im Zaum halten konnte, um ein Kondom abzurollen. Ich habe Dinge gesagt, die ihn – offen gesprochen – ziemlich verletzt haben. Jeff – er hat mich verlassen.«

				»Äh … es tut mir leid, das zu hören, Miss Brady. Aber ich weiß nicht …«

				»Haben Sie einen Vater, Jeff?«

				»Wie?«

				»Einen Vater. Haben Sie einen?«

				»Ähm. Ja.«

				»Ich wette, er hat Sie zu Baseballspielen mitgenommen, nicht wahr, Jeff?«

				»Sicher. Ich denke schon.«

				»Und Ihnen beigebracht, wie man Fahrrad fährt. Und wie man sich die Schuhe bindet. Ich wette, dass er Ihnen sogar beigebracht hat, wie man sich den Hintern abputzt, ist es nicht so, Jeff?«

				»Äh …«

				»Und das ist das Problem. Mein Baby wird all das nicht haben. Der arme, kleine Bobby wird vaterlos aufwachsen müssen, wenn es mir nicht gelingt, Mike zu finden und mich bei ihm zu entschuldigen. Und hier kommen Sie ins Spiel.«

				»Tatsächlich?«, quietschte er.

				»Schauen Sie, letzte Nacht hat Mike angerufen, um mir zu sagen, dass er L.A. verlässt. Leider war die Rufnummernidentifizierung unterdrückt. Ich habe keinen Schimmer, wo er sich aufhält. Wenn ich herausfinden könnte, von wo aus er angerufen hat, dann könnte ich ihn davon abhalten, einen furchtbaren Fehler zu machen.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte so lange Stille, dass ich dachte, er hätte vielleicht aufgelegt.

				»Jeff? Sind Sie noch dran?«

				»Ich habe Verständnis für Ihre Situation, Ma’am, aber wir können unmöglich die Adressen unserer Klienten weitergeben.«

				»Ich brauche nicht einmal die Adresse. Nur … können Sie mir vielleicht den Namen der Person nennen, der die Rufnummer gehört?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Vorgehen mit unseren Richtlinien vereinbar ist …«

				»Und wenn Sie mir nur die Nummer geben? Würden Sie wenigstens das für mich tun? Bitte, Jeff! Der kleine Bobby verdient es, eine richtige Familie zu haben.« Auch wenn meine Geschichte erstunken und erlogen war – die Verzweiflung in meiner Stimme war echt. Dies war die heißeste Spur – streichen Sie das! –, die einzige Spur, die ich hatte, um hinter die Identität des mysteriösen Anrufers zu kommen.

				Ich vermute, dass es die Sache mit der »richtigen Familie« war, die ihn überzeugt hat, denn seine Stimme war plötzlich kaum lauter als ein Flüstern, und er fragte: »Um welche Zeit haben Sie den Anruf erhalten?«

				Im Geiste rief ich: »Jippie!«, und sagte: »Gestern Abend. Gestern Abend um halb zwölf, der Anruf ging an diese Nummer.«

				Ich hörte das Klicken der Tastatur im Hintergrund. »Ich sollte das wirklich nicht tun«, wiederholte Jeff.

				»Sie tun mir einen Riesengefallen. Tatsächlich finde ich, dass Jeffery einen wunderbaren zweiten Vornamen für Bobby abgeben würde, meinen Sie nicht?«

				»Okay, hier ist der Anruf registriert, er ging um 23.32 Uhr ein.«

				»Das ist er! Und die Nummer?«

				Jeff holte tief Luft, und ich konnte geradezu spüren, wie er über seine Schulter hinweg Ausschau nach vorbeieilenden Vorgesetzten hielt, bevor er die Zahlen herunterrasselte.

				»Sie sind großartig, Jeff!« Ich griff mir Stift und Papier und notierte die Telefonnummer. Es war eine Vorwahl aus L.A. Als er fertig war, versprach ich ihm, dass er bei der Beschneidungszeremonie von Klein-Bobby besonders erwähnt werden würde, und legte auf.

				Ohne Zeit zu verlieren, wählte ich die Nummer. Es klingelte am anderen Ende. Und noch einmal. Nachdem ich es fünfzehnmal hatte klingeln lassen, gab ich auf.

				Stattdessen tippte ich die Nummer in den Computer ein und startete einen Suchlauf, um sie anhand der Rufnummernzuordnung abzugleichen.

				Treffer.

				Der Suchlauf ergab, dass die Telefonnummer zu PW Enterprises gehörte.

				Ich öffnete die Google-Maske und gab den Namen ein. Es war keine Überraschung, dass etwa eine Million Treffer angezeigt wurden, die sich vom Immobilienmakler bis zum Gebrauchtwagenhändler erstreckten. Ich biss mir auf die Lippen und schränkte die Suche auf den Landkreis L.A. ein. Man ahnt es ja nie, dieses Mal waren es immerhin nur eine halbe Million Treffer. Im Geiste knackte ich mit den Knöcheln und begann ernsthaft mit der Durchforstung des Internets.

				Zwei Stunden und mehrere Dutzend Internetseiten später hatte ich quadratische Augen, war so gut wie hirntot und immer noch keinen Schritt weitergekommen bei der Identifizierung von PW – geschweige denn damit, herauszufinden, wer mein größter Fan war.

				»Hast du schon von der Sache mit Blain Hall gehört?«

				Ich sah auf und stellte fest, dass Cam über meinen Schreibtisch gebeugt stand.

				»Die Drogen in der Entzugsklinik?«, fragte ich, um klare Sicht kämpfend, während sich meine Augen vom Schielen auf den Computerbildschirm auf Normalfunktion umstellten.

				Sie nickte. »Felix schickt mich dorthin, um durch die Fenster der Entzugsklinik ein paar Bilder von Blain Hall zu schießen – passend zu deiner Story. Hast du schon eine Schlagzeile?«

				»DIRTY-DOG-SÄNGER HALL NIMMT SEINE ENTZIEHUNGSKUR GENAUSO ERNST WIE DIE KRITIKER SEINE SCHMALZIGEN BALLADEN.«

				Cam lachte, warf ihren blonden Pferdeschwanz über die Schulter und zeigte eine Reihe perfekter weißer Zähne. Ich bin so hetero, wie man nur sein kann, aber sogar ich musste zugeben, dass Cam sexy war. So heiß wie ein Vulkan. Die Gerüchteküche behauptete, dass sie in ihrer Jugend gemodelt hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber ich schwöre, dass der Anblick ihres kessen Gesichts und ihres splissfreien, prachtvollen Haars auf einer Reklametafel mich dazu gebracht hätte, praktisch jedes Produkt zu kaufen.

				»Ganz schön hart, Tina.«

				»Er hat es verdient.«

				»Ach, hab ein Herz! Weißt du, irgendwie mag ich diese schmalzigen Balladen.«

				»Uuh! Ehrlich? Die sind doch wie Sacharin. Und so abgedroschen. ›I’ll love you ’til the end of time.‹ Wie häufig haben wir diese Liedzeile schon gehört?«

				Cam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich find’s trotzdem irgendwie niedlich. Außerdem, seine Stimme …« Sie seufzte. »Da läuft es mir kalt den Rücken runter.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Du kannst ganz schön sentimental sein, Cam.«

				Sie lächelte nur. »Was ist mit PW Enterprises?«, fragte sie und zeigte auf meinen Bildschirm.

				»Da haust ein Irrer mit zu viel Freizeit.«

				Sie sah mich an und hob eine Augenbraue.

				Rasch klärte ich sie über die morgendlichen Ereignisse und den Telefonanruf von gestern Abend auf.

				»Wow!«, sagte sie, als ich fertig war. »Mir hat einmal ein betrunkener Reality-Show-Kandidat gegen meine Kamera geschlagen, aber so etwas ist mir noch nicht untergekommen. Da musst du jemandem echt ans Bein gepinkelt haben.«

				»Oder es ist einfach nur ein Dummejungenstreich«, wandte ich schnell ein.

				»Ja, nun, Felix denkt anscheinend nicht, dass es ein Dummejungenstreich ist.«

				Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, und ich sah sie an. »Wie kommst du darauf?«

				»Er hat mich gerade angewiesen, die neue Redakteurin zur Beweisaufnahme im Fall Pines mitzunehmen, die heute Nachmittag stattfindet.«

				Ich wirbelte auf dem Stuhl herum. »Im Ernst? Aber das ist meine Story!«

				Cam zuckte mit den Achseln. »Felix sagte, dass du raus wärst. Dann weiß ich jetzt wohl auch, warum.«

				Ich schaute mich in der Redaktion um. Die Neue saß an einem unbesetzten Schreibtisch in der Nähe des Fensters. Genau dort, wo sich zufälligerweise ihre Körbchengröße Doppel-D im Blickfeld des Chefredakteurs befand. Sie starrte konzentriert auf den Computerbildschirm und rümpfte ihre kleine Stupsnase.

				Bestimmt versuchte sie herauszufinden, wie man »Google« buchstabierte.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Cam und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass er sie nur ins kalte Wasser schubsen will.«

				»Nun ja, ich hoffe, sie ertrinkt«, erwiderte ich, sprang vom Stuhl hoch und marschierte zu Felix’ Büro.

				Unser Chefredakteur war mit irgendeinem Typen ins Gespräch vertieft, aber das war mir egal. Ich klopfte nicht einmal, bevor ich die Glastür zu seinem Büro aufriss.

				»Das war meine Story!«, rief ich aufgebracht.

				Felix schaute hoch, und seine Augenbrauen formten ein besorgtes V über seinen Augen. »Welche Story?«

				»Tun Sie bloß nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich spreche«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Pines. Cam hat gesagt, dass Sie meine Story der neuen Braut gegeben haben.«

				»Allie. Ihr Name ist Allie.«

				»Meine. Story.«

				Felix seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben heute Morgen eine Todesdrohung erhalten, Bender. Es wäre völlig unverantwortlich von mir, Sie da rauszuschicken.«

				Ich warf die Hände in die Luft. »Es war ein Dummejungenstreich! Wahrscheinlich ein paar Teenager!«

				»Wahrscheinlich«, sagte er, wobei er das Wort vielsagend betonte.

				»Das ist so was von unfair! Das ist so ver…«

				»Bender …«, sagte er und räusperte sich.

				»So verflixt unfair. Das ist meine besch… bescheidene Story. Ich habe verflixt noch eins von Anfang an über diesen alten Ziegenbock Pines berichtet, und jetzt geben Sie die Story weiter an ein paar sexy Melonen – bloß weil mir eine kleine Rotznase Streiche spielt?«

				Ich glaube, ich hörte den anderen Mann in sich hineinlachen, aber ich blendete ihn aus, mein ganzes empörtes Wesen konzentrierte sich auf Felix.

				»Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich, Bender.«

				»Das ist ein Gerichtsgebäude, ich werde vollkommen sicher sein!«

				»Das werden Sie in der Tat.«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, als mir klar wurde, dass er mir zugestimmt hatte. Ich schloss den Mund wieder, und mein Kiefer knackte.

				»Richtig. Danke!«

				»Sie werden vollkommen sicher sein, da ich einen Leibwächter für Sie eingestellt habe.«

				Ich blinzelte. Ich spürte, wie mein Gesicht immer heißer wurde, bis mir – ich schwöre es – Dampf aus meinen Ohren trat wie einer Comicfigur. »Einen was?«

				»Tina, darf ich Ihnen Calvin Dean vorstellen.« Er wies auf den anderen Mann.

				Ich drehte mich um und richtete meine volle Aufmerksamkeit auf den Unbekannten. Er war groß, fast einen Kopf größer als Felix. Breite Schultern, schmale Taille. Die Art, wie sein T-Shirt über dem Bizeps spannte, sagte mir, dass er ziemlich viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Sein Haar war dunkel, über den Ohren gelockt, und er hatte einen sorgfältig getrimmten Kinnbart, der seinem Aussehen etwas dezent Teuflisches verlieh. Und ich hätte schwören können, dass seine dunklen Augen mich auslachten. Was meine Stimmung kein bisschen verbesserte.

				»Sie haben mir einen Miet-Gorilla besorgt?«, fragte ich und wandte mich wieder an Felix.

				»Seien Sie fair, Bender«, warnte mich Felix. »Betrachten Sie ihn als Ihre Versicherungspolice.«

				»Hi!« Der Leibwächter streckte seine Hand aus.

				Ich betrachtete sie.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Tina.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. Und wandte mich wieder Felix zu.

				»Ich brauche keinen Leibwächter. Es war nur ein einziger Telefonanruf. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

				»Es war eine Todesdrohung. Die von einem Telefonanschluss mit unterdrückter Nummer getätigt wurde, von jemandem, der seine Stimme unkenntlich gemacht hat. Das waren keine betrunkenen Teenies. Wer immer es war, handelte überlegt und stellte sicher, dass er nicht erwischt wurde.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Obwohl ich immer noch ziemlich sicher war, dass es sich um einen Streich handelte, hatte Felix nicht ganz unrecht. Und die Tatsache, dass sich jemand bei dem Versuch, mir Angst einzujagen, so viel Mühe gegeben hatte, nahm mir den Wind aus den Segeln.

				»Hören Sie, Tina«, sagte Felix und kam auf mich zu. »Ja, es ist möglich, dass es sich nur um eine leere Drohung handelt. Aber es ist auch möglich, dass mehr dahintersteckt, und ich für meinen Teil kann dieses Risiko nicht eingehen. Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, aber ich habe mal an einer Story über eine Schauspielerin gearbeitet, die Drohbriefe erhalten hat. Sie hat sie ignoriert. Zwei Leichen waren die Folge. Ich weiß, dass Ihnen das ein bisschen übertrieben erscheinen mag, aber ich kann nicht riskieren, dass Ihnen dasselbe passiert.«

				Ich spürte, wie mein Ärger etwas nachließ – die ehrliche Besorgnis in seiner Stimme rührte mich. »Ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen«, sagte ich, und ich meinte es ehrlich.

				Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich bin ich besorgt. Die Hälfte der Werbeeinnahmen verdanken wir Ihrer Kolumne!«

				Sofort war der Ärger wieder da. »Meine Güte, ich liebe Sie auch«, sagte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

				Felix beschloss, meine Bemerkung zu ignorieren. »Also«, fuhr er fort, »Sie haben die Wahl. Ausschließlicher Schreibtischdienst oder …« Er verstummte und zeigte auf den Miet-Gorilla.

				Ich atmete tief ein, während ich über verbale Bösartigkeiten nachdachte, die mich – laut ausgesprochen – mindestens drei Dollar gekostet hätten.

				»Na gut«, fauchte ich schließlich. »Aber ich bekomme Pines zurück.«

				Felix biss sich auf die Innenseite seiner Wange und überdachte einen Moment lang seine Argumente. »Aber Sie müssen teilen.«

				»Mit Barbie?«

				»Allie.«

				»Wie auch immer.«

				»Allie arbeitet mit Ihnen zusammen. Ende der Diskussion.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit eisigem Blick.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte mich ebenfalls.

				Keiner von uns beiden gab einen Millimeter nach.

				Leider stand sein Name an der Bürotür, deshalb war mir klar, wer am Ende das letzte Wort haben würde.

				»Na gut«, wiederholte ich. Dann machte ich in meinen Sneakers kehrt und stapfte aus dem Büro, mir durchaus der Tatsache bewusst, dass ich wie eine widerspenstige Dreijährige wirken musste.

				Ich ließ mich mit einem Plumps auf meinen Schreibtischstuhl fallen. Und bemerkte, dass mir der Gorilla an den Hacken klebte.

				»Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht den ganzen Tag hier rumhängen werden«, blaffte ich ihn an. »Im Ernst, ich glaube, dass ich hinter meinem Schreibtisch sicher bin.«

				Er musterte mich einen Moment und ging dann zu einem leeren Schreibtisch, der ein paar Meter entfernt stand. Aber er ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

				»Sie machen mir Angst. Hören Sie auf, mich anzustarren.«

				Ich blickte hoch und stellte fest, dass er grinste. Und diesmal nicht nur mit den Augen.

				»Was ist?«, fragte ich.

				Er zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				»Hören Sie, Freundchen …«

				»Cal. Sie können Cal zu mir sagen.«

				»Okay. Cal. Das hier war nicht meine Idee.«

				»Ganz offensichtlich.«

				»Ich brauche keinen Leibwächter.«

				»Das hab ich schon mitbekommen.«

				»Felix übertreibt total.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Das war nur ein Dummejungenstreich.«

				»Möglicherweise.«

				»Sind Sie immer so umgänglich?«

				»Nein.«

				Ich kniff meine Augen zu Schlitzen zusammen. Seine Augen? Sie lachten mich immer noch aus. Mit lauten, herzhaften Glucksern.

				»Nun, wenn Sie mein Schatten sein müssen, dann … sprechen Sie mich nicht an. Okay?«

				Er nickte. »Versprochen.«

				»Gut.«

				Ich wandte mich wieder dem Computerbildschirm zu. Das würde ein sehr langer Tag werden.
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				Cal verbrachte den Rest des Morgens damit, mich schweigend anzustarren, während ich mir die Zeit damit vertrieb, Barbies Rücken mit Blicken zu durchbohren. Ich versuchte, mich auf die Überarbeitung der Kolumne zu konzentrieren, die ich letzte Nacht geschrieben hatte, aber aus irgendeinem Grund war mein Herz nicht bei der Sache. Gut möglich, dass Todesdrohungen bei mir so etwas auslösen.

				Da die PW-Spur ins Nichts führte, ertappte ich mich selbst dabei, wie ich die Nachricht ein weiteres Mal abspielte. Ich lauschte auf irgendein Hintergrundgeräusch, das mir einen Hinweis darauf gab, von wo der mysteriöse Anrufer Schrägstrich Frauen-Bedroher Schrägstrich Zerstörer meines Lebens anrief. Nada. Genauso gut hätte er aus einer Gummizelle heraus anrufen können.

				Nun, wenn ich schon keine Hintergrundgeräusche hören konnte, dann würde ich eben mit dem anfangen, was ich hörte – mit seiner Stimme.

				Ich spielte das Band zum dritten Mal ab, und der mechanische Sprechrhythmus jagte mir eisige Schauer den Rücken hinunter. Irgendetwas an dem kalten, unmenschlichen Tonfall machte mir weitaus mehr Angst als die drohenden Worte. Der Anrufer hatte sich große Mühe gegeben, seine Stimme zu verstellen. Warum? Weil ich sie sonst erkannt hätte? Wenn dem so war, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder jemand, den ich kannte, spielte mir einen Streich – oder es war ein Prominenter, jemand, dessen Stimme mir schon unzählige Male von einer großen Leinwand entgegengeschallt war.

				Eine Erkenntnis, die den Kreis der Verdächtigen nur bedingt einengte.

				Es war an der Zeit, eine neue Strategie zu verfolgen.

				Ich öffnete eine Internetsuchmaschine und gab »Stimme verstellen« ein. Dann folgte ich dem obersten Link zu einer Internetseite mit einer Liste verschiedener Programme, die dazu dienten, eine Stimme zu verändern. Ich klickte das erste an und landete auf einer Seite, die AlterAudio hieß. Für ein geringes Entgelt wurde einem hier versprochen, dass man seine Stimme von männlich in weiblich und von einer hohen in eine tiefe Tonlage umwandeln konnte; außerdem gab es eine Roboterstimme, ein Echo und eine Reihe anderer Effekte. »Erschaffen Sie Ihren Avatar!«, lautete der Werbeslogan.

				Wozu solche Programme verwendet wurden, konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Wie viele Loser saßen wohl in Unterhosen zu Hause und benutzten die Stimme von Cary Grant, um mit einer arglosen Frau zu chatten?

				Andererseits klangen wahrscheinlich auch nicht alle Frauen von Natur aus wie Marilyn Monroe. Wie war es Menschen vor dem Zeitalter der Internetlügen überhaupt möglich gewesen zueinanderzufinden?

				Ich drückte die Jetzt kaufen-Taste und schämte mich nur ein kleines bisschen, als ich das Spesenkonto des Informer mit den Kosten belastete. Ich wartete, bis mein Computer die Software geprüft hatte und damit begann, das Programm auf die Festplatte hochzuladen. Fünf Minuten später verband ich mein tragbares Aufnahmegerät mit dem Computer und sprach hinein.

				»Tina wird einen Fiesling fangen«, sagte ich. Ich drehte den Lautsprecher auf und drückte den Play-Button.

				»Tina wird einen Fiesling fangen«, verkündete mir meine Stimme.

				Cal warf mir einen seltsamen Blick zu.

				Ich winkte ihm zu.

				Dann stellte ich die Regler so ein, dass der Bass verstärkt und die höheren Frequenzen abgeschwächt wurden, um eine männliche Stimme zu produzieren. Ich drückte auf Play.

				»Tina wird einen Fiesling fangen«, sagte irgendein Typ.

				Ich blinzelte – Rhythmus und Betonung waren genauso wie bei mir, doch die Tonlage war eine komplett andere. Gruselig.

				Max’ Kopf erschien über der Trennwand, und seine wässrigen Augen fixierten mich.

				»Ich teste nur eine neue Software«, erklärte ich ihm.

				Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich erinnere mich noch an die Zeiten, als das Reporterdasein darin bestand, hinaus in die Welt zu gehen, nur mit einem Notizblock und einem Bleistiftstummel bewaffnet.«

				»Willkommen im digitalen Zeitalter, mein Freund!«

				Er schüttelte erneut den Kopf und brummelte: »Kinder und ihre Spielzeuge«, bevor er hinter der stoffbezogenen Trennwand verschwand.

				Da ich nun wusste, wie einfach es war, von weiblich zu männlich zu wechseln, tippte ich auf eine andere Taste, um zu sehen, was dieses Programm tatsächlich hergab. Mechanische Stimme. Nachdem ich einige weitere Tasten bearbeitet hatte, drückte ich mir selbst die Daumen und betätigte die Play-Taste.

				Eine Tina mit Roboterstimme meldete sich zu Wort und informierte mich, dass ich einen Fiesling fangen würde. Leider klang sie überhaupt nicht wie der Irre, der mich letzte Nacht angerufen hatte. Mechanisch, ja. Treffer, nein.

				Unverdrossen kehrte ich zu der Seite mit der Liste verschiedener Programme zurück. Es gab noch fünf weitere. Ich klickte das zweite Programm an, landete sofort auf der Internetseite und begann damit, es herunterzuladen.

				Eine Stunde später hatte ich drei weitere Seiten ausprobiert, das Spesenbudget zweier Monate erschöpft und war nahe daran, dieses sinnlose Unterfangen aufzugeben. Um ehrlich zu sein, mein mysteriöser Anrufer konnte ein Programm verwendet haben, von dessen Existenz ich rein gar nichts wusste. Ich tappte total im Dunkeln.

				Aber da mir nichts anderes übrig blieb, als weiterzutappen, brachte ich meine Audiodatei noch einmal zum Einsatz und versuchte mich an Internetseite Nummer vier, AudioCloak. Wieder veränderte ich meine eigene Stimme. Und drückte Play.

				Ein Schauder lief mir über den Rücken, als mein mysteriöser Anrufer sagte, dass Tina einen Fiesling fangen würde.

				AudioCloak klang genauso wie die Nachricht, die ich bekommen hatte. Kein Zweifel, das war das Programm, das der Anrufer benutzt hatte.

				Ich wollte gerade dem Webseitenverwalter von PW Enterprises eine E-Mail schreiben, um zu fragen, ob einer seiner Angestellten diese Internetseite gestern Abend benutzt hatte, als ein Sandwich mitten auf meinen Schreibtisch plumpste.

				Ich schaute auf und sah Cal über mir aufragen.

				»Was ist das?«

				»Ein Friedensangebot. Salami auf Sauerteigbrot.«

				»Ich hasse Salami.« Ich log, dass sich die Balken bogen. Salami war mein Lieblingsaufschnitt. Ich würde sie jeden Tag essen, wenn ich keine Angst vor ständig nach Salami riechendem Atem hätte.

				»Sind Sie sicher? Sie sehen hungrig aus.«

				Das war ich. Ich stand kurz vor dem Hungertod. Ich pikste mit dem Finger in die weiße Verpackung. »Wo haben Sie das her?«

				Er nickte mit dem Kopf in Richtung Fenster. »Der Feinkostladen auf der anderen Straßenseite hat einen Lieferservice.«

				Ich sah hinüber zu dem Schreibtisch, an dem er den ganzen Morgen verbracht hatte. Ein Riesensandwich, eine Chipstüte und zwei Softdrinks zierten ihn.

				»Cola?«, fragte ich und zeigte auf einen der Becher.

				Er nickte.

				Koffein und Riesensandwiches. Ich versuchte zu widerstehen … aber ich war auch nur ein Mensch.

				»Geben Sie her«, sagte ich und deutete auf den Becher, während ich mein Sandwich auswickelte.

				Es kam mir so vor, als sähe ich den Schatten eines Lächelns seine Mundwinkel umspielen.

				»Lassen Sie das«, sagte ich und biss in mein Sandwich. Meine Geschmacksknospen seufzten vor Wohlgefallen. Genau die richtige Mischung aus würzigem Fleisch, scharfem Senf und weichem, fluffigem Sauerteig. Ich bin keine besonders religiöse Person, aber ich war mir ziemlich sicher, dass so der Himmel auf Erden schmeckte.

				»Was lassen?« Er reichte mir den Softdrink.

				»Sie machen sich über mich lustig.«

				»Das würde ich nie tun.«

				Ich nickte und spürte, wie meine Stirnfransen auf- und niederwippten, als ich einen Schluck aus dem Becher nahm. »Und ob! Sie haben mich im Stillen ausgelacht, von Anfang an. Sie finden, dass ich kindisch bin.«

				Er lehnte sich mit dem Hintern an die Seite meines Schreibtischs und warf mir einen langen, abwägenden Blick zu. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ seine Muskeln spielen. Ich musste zugeben, es waren beeindruckende Muskeln.

				Ich versuchte, nicht so entnervt auszusehen, wie ich mich fühlte.

				Schließlich nickte er.

				»Okay, ja. Ich finde, dass Sie sich kindisch benehmen.«

				»Ich wusste es.«

				»Ich weiß, dass dieses Arrangement nicht Ihre Idee war, aber ich denke, dass Sie die Drohung ernst nehmen sollten.«

				»Sie haben recht. Menschen werden ständig durch das Telefon ermordet.«

				»Sie haben wirklich eine sarkastische Ader, wissen Sie das?«

				»Das ist eine meiner besseren Eigenschaften.«

				»Mir ist es ernst damit, Tina. Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er stoppte mich, indem er die Hand hob.

				»Sehen Sie – ich weiß, Sie denken, dass Sie auf sich selbst aufpassen können, dass Sie keine Hilfe brauchen, von niemandem. Und dass Sie eine starke, unabhängige Frau sind – bla bla bla. Das habe ich schon tausendmal gehört.«

				Diesmal war ich es, die die Arme vor der Brust verschränkte. »Meine Güte, es tut mir leid. Ich hab noch nicht gemerkt, dass wir uns wieder im neunzehnten Jahrhundert befinden.«

				»Ich würde dieselbe Predigt halten, wenn Sie ein Mann wären.«

				»Richtig, das erlebe ich ständig, dass Männer gemobbt werden, weil sie ›stark und unabhängig‹ sein wollen.«

				»Sie wissen, was ich meine.«

				Ich öffnete meine Hello-Kitty-Dose und zog einen Fünfdollarschein heraus.

				»In Wirklichkeit, Cal« – ich spuckte seinen Namen aus, als hätte ich etwas Ekliges im Mund –, »brauche ich Ihre Hilfe nicht. Weil ich nicht in Gefahr bin. Falls Sie es nicht bemerkt haben, wir befinden uns hier nicht in einem Schwarzenegger-Film, und es gibt keine bösen Jungs, die auf mich schießen. Ich schreibe über die Liebesaffären von Promis – nicht über Politskandale oder korrupte Regierungen.« Ich schob ihm die fünf Dollar rüber. »Und ich kann mein Mittagessen selbst bezahlen.«

				Er nahm den Schein und drehte ihn in den Händen.

				Schließlich stopfte er ihn in die Hosentasche und ging schweigend zu seinem Schreibtisch zurück. Dort wickelte er sein Sandwich aus.

				Ich setzte mich wieder hin und nahm noch einen Bissen von dem Salamisandwich. Von dem Himmel auf Erden war allerdings während der Diskussion etwas auf der Strecke geblieben.

				»Was ist AudioCloak?«

				Ich fuhr im Stuhl herum und stellte fest, dass Allie über meine Schulter hinweg las, was auf dem Bildschirm stand.

				Instinktiv machte ich das Fenster zu.

				»Nichts.«

				»Glaubst du, dass er dieses Programm benutzt hat, um seine Stimme unkenntlich zu machen?«, fragte Cam, die hinter ihr auftauchte.

				»Sie meinen, der Anrufer?«, fragte Allie, die blauen Augen weit aufgerissen.

				Ich nickte widerwillig.

				»Wie funktioniert das?«, fragte sie.

				Mann, was für ein penetrantes kleines Ding!

				»Es ist … kompliziert.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber schließlich sprach ich mit Barbie, für die das Aufsagen des Alphabets vermutlich eine schwierige Aufgabe darstellte.

				»Denkst du, dass der Typ von PW es benutzt hat?«, fragte Cam.

				Allie drehte sich zu ihr um: »Was ist PW?«

				Ich spürte undeutlich, dass Cal in seiner Ecke munter wurde, ignorierte es aber und warf Cam einen »Halt jetzt bitte die Klappe«-Blick zu. Nur weil ich das Büro mit einem Neandertaler teilen musste, musste er nicht gleich jedes Detail meines Privatlebens erfahren.

				Aber Cam machte entweder auf dummes Blondchen oder verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. »Das ist der Name der Firma, zu der sie den Anruf zurückverfolgt hat. PW Enterprises.«

				»Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Allie.

				»Ich bin Reporterin, schon vergessen?«, erwiderte ich. Ich denke, ich zeigte wahre Größe, indem ich nicht hinzufügte: »Und zwar eine, die nicht nur wegen ihres beeindruckenden Vorbaus eingestellt wurde.«

				»Dann wissen Sie also, wer es war?«

				»Nun ja … fast. Ich weiß, von wo aus der Anruf getätigt wurde, aber ich weiß nicht, wer es war. Noch nicht«, fügte ich in dem Versuch, das Gesicht zu wahren, hinzu.

				»Hmmm.« Sie schürzte die Lippen, und zwischen ihren perfekt gezupften Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.

				Ich wusste, dass ich es hinterher bereuen würde, gefragt zu haben, aber…

				»Was?«

				»Nun, der Anrufer hat gesagt, dass Sie aufhören sollen, über ihn zu schreiben.«

				»Also?«

				»Also denke ich, dass die einfachste Möglichkeit, eine Verdächtigenliste zu erstellen, darin besteht, eine Liste der Leute aufzustellen, über die Sie geschrieben haben.«

				Ich schnaubte. »Sehen Sie, ich weiß ja, dass Sie neu sind, aber manche hier haben schon ziemlich viel veröffentlicht. Meine Kolumne erscheint täglich. Die Liste wäre meterlang.«

				Allie blinzelte mich an, und ich war mir nicht sicher, wie viele meiner subtilen Beschimpfungen es in ihren dicken, blonden Schädel geschafft hatten.

				»Er sagte Storys. Mehrzahl«, erklärte sie. »Man könnte die Liste auf diejenigen begrenzen, über die Sie in jüngster Zeit mehrere Kolumnen geschrieben haben.«

				Ich fand es furchtbar, das zugeben zu müssen, aber Barbie hatte nicht ganz unrecht. Zwar wurden eine Menge Promis in meiner Kolumne erwähnt, aber es gab nur eine Handvoll, die dort in den letzten Wochen häufiger aufgetaucht waren. Hollywoods Aufmerksamkeitsspanne war etwa so lang wie die eines Zweijährigen mit ADHS-Syndrom.

				»Richtig«, sagte ich. »Das hatte ich ohnehin als Nächstes vor.« Ich räusperte mich. »Also, wollten Sie etwas Bestimmtes, oder sind Sie nur auf einen kurzen Plausch herübergekommen?«

				Barbie blinzelte schon wieder. »Oh. Richtig. Äh, Felix meinte, dass wir zusammen zum Gerichtsgebäude fahren sollen. Die Beweisaufnahme in der Sache Pines beginnt in einer halben Stunde.«

				Ich sah auf meine Uhr. »Dann mal los!« Ich griff mir Gelddose, Notizblock und einen Kuli.

				Ich spürte eher, als dass ich es sah, wie Cal sich von seinem Schreibtisch erhob und auf dem Weg zum Aufzug einen Schritt hinter mir blieb.

				»Wer ist das?«, flüsterte Cam, als ich den Fahrstuhlknopf drückte.

				»Niemand.«

				Cam nahm sich Zeit mit ihrer Einschätzung – ihre Augen ruhten lange auf der breiten Brust unter dem eng anliegenden T-Shirt. »Er sieht nicht aus wie niemand.«

				»Das ist meine Versicherung.«

				Sie warf mir einen Blick zu, hakte aber glücklicherweise nicht nach.

				Als wir auf dem Parkplatz ankamen, verteilten wir uns auf unsere jeweiligen Transportmittel. Cam fährt einen Jeep Wrangler mit matschverklebten Reifen. Allie verschwand in einem dieser neuen VW-Käfer. Hellblau. War ja klar. Sogar ihr Auto war hinreißend.

				Ich öffnete das Schloss an meinem Helm und schwang ein Bein über den Sitz meines Motorrads.

				»Nein.«

				Ich drehte mich um und stellte fest, dass Cal neben mir stand und den Kopf schüttelte.

				»Entschuldigung?«

				»Ich kann nicht zulassen, dass Sie damit fahren.«

				»Einen Moment – Sie können es nicht zulassen?«

				»Sie wären völlig ungeschützt. Ganz zu schweigen von der Leichtigkeit, mit der jemand bei einer so instabilen Maschine einen Unfall inszenieren könnte.«

				»Mein Motorrad ist nicht instabil.«

				»Das ist das winzigste Motorrad, das ich je gesehen habe. Woraus ist das gebaut, aus Plastik?«

				Ich biss die Zähne zusammen. »Ich bin zierlich. Ich brauche ein zierliches Motorrad.«

				»Heute nicht, heute brauchen Sie etwas anderes.«

				»Hören Sie …«

				»Nein, hören Sie«, widersprach er mir und trat einen Schritt vor. Plötzlich war sein Kinn entschlossen vorgeschoben, sein Blick hoch konzentriert. Sein gesamtes Auftreten verwandelte sich in etwas Hartes und Gefährliches. Ich spürte, wie es mir den Atem verschlug, als mir klar wurde, wie gut er in seinem Job sein musste. »Man hat mich engagiert, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ich werde meine Arbeit tun, egal, ob Sie da mitspielen oder nicht. Sie möchten zum Gerichtsgebäude fahren? Schön. Aber mit meinem Wagen.«

				Er zeigte nach links, wo ein großer schwarzer Geländewagen der Marke Hummer am Bordstein parkte. Und zwar nicht einer dieser neuen Geländewagen für Hobby und Freizeit. Sondern ein richtiger Panzer.

				»Ernsthaft?«, fragte ich. »Ein Hummer?«

				»Er ist sicher.«

				»Das ist ein Panzer. Der hat wahrscheinlich einen höheren Benzinverbrauch als so mancher Kleinstaat.«

				Eine schwarze Augenbraue glitt kaum wahrnehmbar nach oben. »Wir können jederzeit wieder zurück in die Redaktion gehen …«

				Ich blickte quer über den Parkplatz zu Allie hinüber, die Lipgloss auftrug und gleichzeitig ihren Käfer in den Verkehr einfädelte. Ich biss die Zähne zusammen, schwang mein Bein zurück über den Motorradsitz und schloss den Helm wieder an der Lenkstange an.

				»Okay. Aber Sie wissen schon, was die Leute über Männer mit großen Autos sagen, oder?«, erkundigte ich mich, als Cal die Beifahrertür für mich öffnete.

				»Und das wäre?«

				»Dass sie etwas kompensieren. Je größer das Auto, desto kleiner …« Ich ließ meinen Blick zu seinem Hosenschlitz wandern. Dann sah ich wieder hoch, um einen langen, bedeutungsvollen Blick über den Koloss von Auto schweifen zu lassen.

				Doch statt wütend zu sein, kehrte das Lachen in die Augen des Miet-Gorillas zurück.

				»Ach, tatsächlich? Und was sagt man über Mädels, die eine heiße pinkfarbene Honda fahren?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mutig genug gewesen wäre, es mir zu sagen.«

				Sein Mundwinkel verzog sich zu einem Schmunzeln. »Irgendwie glaube ich Ihnen das, Bender.«

				Im Vergleich zu der Anklageverlesung war die Beweisaufnahme im Pines-Fall eine ziemlich ermüdende Veranstaltung. Die Polizei hatte die Kinderpornos auf dem Rücksitz von Pines’ Wagen gefunden – die Hefte waren teilweise von einer alten Ausgabe der Variety verdeckt gewesen. Dieses »teilweise« war ein klebriges Wörtchen, das es Pines’ Verteidigern ermöglicht hatte, eine Anhörung zu beantragen. Wie viel genau war zu sehen gewesen? Genug, damit die Polizisten hatten erkennen können, dass es sich um Bilder von minderjährigen Jungs handelte – oder doch einfach nur einer unbekleideten Person? Hatte die Polizei einen berechtigten Anlass gehabt, das Auto zu durchsuchen?

				Eines musste ich Pines’ Anwalt lassen – der Typ hatte eine Art, dieselbe Frage auf so unterschiedliche Weise zu stellen, dass der Beamte, der Pines festgenommen hatte, an seiner eigenen Geschichte zu zweifeln begann. Im Verlauf des Nachmittags wechselte er von »Korrekt, Sir« zu »Daran kann ich mich jetzt wirklich nicht erinnern«. Ich fragte mich, wie unscharf sein Erinnerungsvermögen erst sein würde, wenn die richtige Verhandlung begann.

				Zu guter Letzt wurden die Pornohefte als Beweismittel zugelassen. Das war nicht wirklich überraschend. Wir wussten alle, dass Pines nicht so einfach davonkommen würde.

				Sobald das Richterhämmerchen knallte, stand ich auf und streckte und reckte meine Beine. Nach vier Stunden auf einem harten Holzstuhl war mein rechter Fuß eingeschlafen. Ich stampfte auf den Boden, während ich zusammen mit all den anderen Sensationsjägern den Gerichtssaal verließ.

				»Das war echt total cool!«

				Ich drehte mich um und entdeckte Allie neben mir; ihre Augen leuchteten. Während der gesamten langweiligen Prozedur hatte sie wie eine Verrückte in ihr pinkfarbenes, geblümtes Notizbuch gekritzelt.

				»Cool? Wir können von Glück reden, dass wir nicht ins Koma gefallen sind.«

				»Die Art, wie sie jedes winzige Detail durchgegangen sind. Fanden Sie das nicht faszinierend?«

				Meinte sie das ernst?

				»Sicher. Faszinierend. Wie wenn man Wandfarbe beim Trocknen zusieht.«

				Wir kämpften uns nach draußen durch und blinzelten in das grelle Sonnenlicht. Ich kniff die Augen zusammen und sah sofort Cals Hummer. Der Geländewagen war halb legal am Bordstein geparkt, und Cal stand gegen die Beifahrertür gelehnt, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt, die das verglaste Gerichtsgebäude mit leuchtender Klarheit reflektierte. Er sah aus wie ein Berufskiller. Oder wie der Wrestler Dwayne Johnson – auch bekannt als The Rock. Wie auch immer, die Passanten auf dem Gehsteig machten einen großen Bogen um ihn.

				Allie zog eine Designersonnenbrille aus ihrer Tasche, setzte sie auf und drehte sich zu mir um. »Also, Felix hat mir gesagt, dass das ursprünglich Ihre Story war.«

				»Es ist meine Story«, stimmte ich zu, indem ich das Präsens betonte.

				»Richtig. Und ich will Ihnen auch nicht auf den Schlips treten oder so was.«

				»Vielen Dank.« Ich dachte bei mir, dass das der intelligenteste Satz war, den sie bisher von sich gegeben hatte.

				»Also, wenn ich heute Abend unsere Notizen in dem Artikel verarbeite, dann taucht Ihr Name als erster in der Verfasserzeile auf, okay?«

				Ich spürte, wie ich die Augen zusammenkniff. »Wie meinen Sie das – Sie verarbeiten heute Nacht unsere Notizen?«

				»Sie wissen schon, die, die wir gerade während der Anhörung gemacht haben?«

				»Was gibt es denn da zu berichten? Das Beweismaterial wurde gesichert. Ich hab keine Notizen gemacht.«

				Sie legte den Kopf schräg, und ihr blondes Haar floss in Kaskaden über die rechte Schulter wie in einer Shampoowerbung. »Oh! Nun ja, ich schätze, dann werde ich wohl meine Notizen verarbeiten. Wir sehen uns morgen, Bender.«

				Ich schwöre, dass ich für einen Moment einen Hauch von Triumph in ihren Augen aufschimmern sah, und plötzlich fragte ich mich, ob diese Blondine vielleicht nicht ganz so dämlich war, wie ich ursprünglich gedacht hatte.

				Bevor ich Einspruch erheben konnte, machte sie auf ihren schmalen Stummelabsätzen kehrt und stolzierte zu ihrem Käfer.

				Ich biss die Zähne zusammen. So wahr mir Gott helfe, wenn ich nicht von einem Dutzend Sicherheitskameras beobachtet worden wäre …

				»Bereit zum Aufbruch?«

				Ich wandte mich um und sah, dass Cal hinter mir stand, die Hände in den Taschen.

				»Mehr als bereit.«

				Denn ich hatte das dumme Gefühl, dass, falls ich Felix meine Version der Anhörung nicht heute Abend noch zuschickte, die Wahrscheinlichkeit groß war, dass Blondie füglicherweise vergessen würde, meinen Namen in der Verfasserzeile zu erwähnen.

				Bis Cal mich endlich bei meinem Motorrad abgesetzt hatte und mir mit seinem Panzer bis nach Hause gefolgt war, war ich halb verhungert. Glücklicherweise war Tante Sue das Lasagnerezept wieder eingefallen. Unglücklicherweise hatte sie jedoch vergessen, die Lasagne aus dem Ofen zu holen. Als ich durch die Eingangstür trat, schlug mir eine dichte Wolke marinadegeschwängerten Rauchs entgegen. Hustend stolperte ich durch die Küche und barg die rauchende Kasserole – die mittlerweile einem verkohlten Ziegel glich – aus dem Ofen. Dann riss ich alle Fenster auf.

				»Schätzchen, bist du das?«, rief Tante Sue vom Wohnzimmer aus. Im Hintergrund konnte ich Fetzen von Der Preis ist heiß aus dem Gameshow-Fernsehkanal hören.

				»Ja, ich bin es. Wie lange ist diese Lasagne schon im Ofen?«

				»Ich habe sie angestellt, als gerade Deal or No Deal vorbei war.«

				Fünf Stunden. Kein Wunder, dass die Wohnung stank.

				»Ich denke, wir sollten uns heute Abend was vom Lieferservice bringen lassen«, rief ich.

				»Oh ja, lass uns chinesisch essen«, stimmte Tante Sue fröhlich zu und kam in die Küche geschlurft. »Oder vielleicht indisch. Du weißt, wie sehr ich Currys liebe.«

				»Ich weiß.« Ich versuchte, mit einem Pfannenwender den Nudelziegel aus der Kasserole zu kratzen. Es klappte nicht.

				»Oh, oder italienisch! Das mag ich am liebsten.«

				»Ich weiß.«

				»Ich mache eine spitzenmäßige Lasagne«, sagte Tante Sue, den Blick in die Ferne gerichtet.

				Ich seufzte. »Ich weiß.«

				Ich gab die Reinigungsversuche auf und warf alles zusammen in den Mülleimer. Morgen würde ich eine neue Schmorpfanne kaufen.

				»Was ist das für ein fürchterlicher Gestank?«

				Ich drehte mich um und sah Hattie Carmichael in der Eingangstür stehen und die Nase rümpfen.

				»Wir hatten ein kleines Missgeschick in der Küche«, sagte ich, nahm den Zettel mit der Nummer des Peking Palace vom Kühlschrank und wählte.

				»Ich hab Lasagne gemacht«, sagte Tante Sue.

				»Igitt, das riecht, als wäre sie zu lange im Ofen gewesen«, sagte Mrs Carmichael.

				»Meinen Sie?«, brummelte ich und lauschte auf den Klingelton am anderen Ende der Leitung.

				»Wie auch immer – ich bin herübergekommen, weil da ein fremdes Auto auf der anderen Straßenseite parkt. Da ich nicht weiß, wem es gehört, wollte ich gerade die Polizei rufen.«

				Tante Sue und ich schauten gleichzeitig aus dem Fenster.

				Und sahen Cals Hummer, der am Bordstein stand.

				Großartig.

				»Der gehört zu mir«, gab ich widerwillig zu.

				Tante Sue und Mrs Carmichael zogen gleichzeitig eine Augenbraue hoch.

				»Ach? Ein neuer Verehrer?«, fragte Mrs C.

				»Nein, kein Verehrer.«

				»Ein Galan?«, sprang Tante Sue mir bei.

				»Sozusagen.«

				»Nun, warum sitzt er dann da draußen? Warum kommt er nicht herein?«, fragte Mrs C.

				»Er ist schüchtern«, fauchte ich und versuchte, telepathisch auf die Angestellten des Peking Palace einzuwirken, damit sie endlich den Hörer abhoben und mir weitere Nachfragen ersparten. Mrs Carmichael war nicht nur der Boss der Nachbarschaftswache, sondern auch die größte Tratschtante der ganzen Palm-Grove-Anlage. Ich weiß, das ist Heuchelei auf die Spitze getrieben, aber ich bin kein Fan von Klatsch und Tratsch – wenn er sich um mich dreht.

				Oder darum, dass ich einen Leibwächter brauche.

				»Nun, vielleicht sollte ich einfach rübergehen und mit ihm reden«, sagte Hattie, die den Hummer musterte und dabei mit ihrem Gebiss klapperte.

				»Nein!«

				»Hallo, hier Peking Palace?«, sprach es aus dem Hörer in mein Ohr.

				»Oh, einen Moment bitte«, sagte ich zum Hörer. Dann drehte ich mich zu meiner Nachbarin um. »Hören Sie, er ist wirklich schüchtern, und er wird nicht mehr lange da stehen. Lassen Sie ihn einfach in Ruhe, okay? Wirklich, er ist harmlos, es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«

				»Ich weiß nicht. Er sieht gefährlich aus. Als wäre er bei einer Bande oder so.«

				»Er ist bei keiner Bande.«

				»Hallo? Möchten Sie eine Bestellung aufgeben?«, fragte das Telefon.

				»Ja, nur eine Sekunde«, sagte ich zu dem Typen.

				»Sind Sie sicher, dass er bei keiner Bande ist? Ich habe diese Geländewagen bei MTV gesehen. So sehen die Geländewagen aus, die von den Banden gefahren werden.«

				»Ich verspreche Ihnen, dass er nicht bei einer Bande ist. Hand aufs Herz.«

				»Wenn Sie es sagen.« Auch wenn das schwache Stirnrunzeln zwischen Mrs Carmichaels zusammengekniffenen Augen nicht wirklich überzeugt aussah. »Aber ich werde mir sein Autokennzeichen aufschreiben. Man kann nie vorsichtig genug sein!«

				»Großartig. Wundervoll. Fabelhaft.«

				»Und sorgen Sie dafür, dass diese Wohnung durchgelüftet wird. Wissen Sie, vielleicht sollten Sie beim nächsten Mal eine Zeitschaltuhr programmieren.«

				»Sicher, danke für den Tipp«, brummelte ich und versuchte nicht einmal mehr, ihr Ehrlichkeit vorzugaukeln, als ich sie hinausschob und ihr hinterhersah.

				Ich hob den Telefonhörer wieder an mein Ohr. »Hallo, es tut mir leid.«

				Als Antwort bekam ich ein Freizeichen.

				Ich ließ den Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen die Wohnungstür sinken und drückte auf Wahlwiederholung. Nach zehn Klingeltönen gab ich auf und bestellte Pizza.

				Zwei Stunden und eine große Peperonipizza später begann der Marinadegeruch in der Wohnung nachzulassen, Tante Sue war mit einem Agatha-Christie-Roman sicher im Bett verstaut, ich gab meiner Version der Pines-Anhörung den letzten Schliff … und Cal parkte noch immer am Bordstein.

				Ich spähte durch meine Schlafzimmergardine auf sein Auto. Jesus, hatte er vor, in dem Ding die Nacht zu verbringen? So seltsam es sich auch anfühlte, mit dem Tode bedroht zu werden – die Vorstellung, von jemandem vierundzwanzig Stunden überwacht zu werden, war noch seltsamer. Ich spähte durch die Dunkelheit und versuchte, einen Blick in das Fenster auf der Fahrerseite zu erhaschen. Ein Paar großer, schwarzer Ovale starrte zurück.

				Benutzte er ein Fernglas?

				Ich sprang vom Schlafzimmerfenster zurück, zog die Vorhänge fest zu und hatte plötzlich Unmengen von Mitgefühl für Goldfische im Aquarium.

				Fest entschlossen, meinen Babysitter zu ignorieren, nahm ich den Computer auf den Schoß und überflog meinen neuesten Artikel zu Pines.

				PÄDOPHILER PINES MUSS PORNOS AUSPACKEN

				Wie zu erwarten war, erklärte der im Kinderpornografie-Fall Pines zuständige Richter die Durchsuchung von Pines’ Wagen durch die Autobahnpolizei in der Tat für rechtmässig. Das Beweismaterial, das bei der Durchsuchung sichergestellt wurde, wird der Jury vorgelegt – inklusive der berüchtigten Kinderpornos. Meine Empfehlung an Pines: Wenn der Knabe minderjährig ist – blättere nicht weiter!

				Ich war ziemlich zufrieden mit mir und setzte meinen Namen als ersten in die Verfasserzeile – wo kämen wir denn da hin! Dann drückte ich auf die Senden-Taste, und sofort wurde mein Text in das Büro des Informer weitergeleitet.

				Ich stand auf und streckte mich. Nach diesem Tag befanden sich in meiner Muskulatur mehr Knötchen als in den Erzeugnissen einer Damenstrickrunde. Ich kippte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, um die Verhärtungen loszuwerden. Was ich brauchte, waren viele Bahnen intensiven Schwimmtrainings, gefolgt von einer langen, heißen Dusche. Ich warf einen kurzen Blick zum Fenster. Leider musste das Schwimmtraining warten – jedenfalls dann, wenn ich kein Publikum haben wollte.

				Stattdessen öffnete ich mein E-Mail-Programm und sah nach, ob ich etwas Verwertbares für die morgige Schlagzeile fand. Ich amüsierte mich gerade über eine E-Mail-Nachricht, in der zu lesen stand, dass eine gewisse, in letzter Zeit sehr angesagte Countrysängerin in einem Nachtclub beim Schmusen mit einer lesbischen Djane gesehen worden war, als sich das ICQ-Fenster in einer Ecke meines Bildschirms öffnete. ManInBlack72.

				Ich drückte auf Annehmen und wartete auf das Erscheinen der Nachricht.

				Hey, Bender.

				Hey, Black.

				Wie war dein Tag, Prachtweib?

				Ich stöhnte laut. Frag nicht!

				So schlimm, mmh?

				Ich musste den ganzen Tag dicke, warzige Kröten schlucken.

				Du kannst dich so wundervoll ausdrücken.

				Ich war froh, dass es jemanden gab, der das an mir zu schätzen wusste.

				Was ist passiert?, wollte Black wissen.

				Ich hielt inne. Sollte ich wirklich einer Internetbekanntschaft mein Herz ausschütten – einem Typen, der höchstwahrscheinlich mit erdnussflipsverschmierten Fingern auf seine Tastatur einhämmerte und im Hintergrund Star Trek laufen ließ?

				Andererseits … ich sah auf und lauschte auf die Stille in meinem leeren Zimmer. Wen hatte ich sonst?

				Meine Finger flogen über die Tastatur.

				Wegen eines dämlichen Telefonscherzes hat mein Boss meine Story unserer Neuen gegeben und einen Mietschläger angeheuert, der mir überallhin folgt.

				Mietschläger?

				Leibwächter. Einen, der echt nervt.

				Eine kleine Weile kam nichts. Dann: Soll ich ihn für dich aus dem Verkehr ziehen?

				Ich grinste. Das war das Netteste, was heute jemand zu mir gesagt hatte. Würdest du das tun?

				Betrachte es als erledigt, Süße.

				Danke.

				Erneutes Schweigen. Dann erschienen die Worte Geht es dir gut? auf meinem Bildschirm.

				Ich atmete tief durch. Ja.

				Gut. Hey … klopf, klopf.

				Ich grinste. Wer ist da?

				Candy.

				Candy wer?

				Kann dieser abgedroschene Witz dir ein Lächeln entlocken?

				Ich prustete laut los.

				Sehr komisch.

				Ich gebe mir Mühe. Morgen um dieselbe Zeit?

				Das will ich auf keinen Fall verpassen.

				Nacht, Süße.

				Nacht, Black.

				Er meldete sich ab, der Bildschirm wurde dunkel und brachte dieses vage Einsamkeitsgefühl mit sich, das mich immer überkam, wenn sein Online-Zeichen verschwand. Was lächerlich war, denn, wie ich mir wieder ins Gedächtnis rief, er war nur ein Name auf dem Bildschirm. Eine Fantasie. Black war genauso wenig echt wie die Brüste von Pamela Anderson.

				Ich schüttelte das Gefühl ab und wandte mich wieder meinem Posteingang zu. Während ich mit Black gechattet hatte, war eine neue Nachricht eingetroffen. Sie war von der Internetseite des Informer weitergeleitet worden, und im Betreff stand: »Das Allerneueste«.

				Die Nachricht lautete:

				»Das Allerneueste – eine starrköpfige Journalistin

				ignoriert alle Warnungen. Jetzt trägt sie eine

				Zielscheibe auf dem Rücken. Schlaf gut, Tina Bender!

				Denn diese Nacht könnte deine letzte sein.«
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				»Das reicht, jetzt rufe ich die Polizei.«

				»Nein«, heulte ich auf und fiel Felix in den Arm, bevor er den Telefonhörer erreichen konnte.

				»Tina, der Typ meint das ernst. Das ist kein halbstarker Witzbold.«

				»Es war eine E-Mail. Niemand wurde verletzt.«

				»Noch nicht.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

				Ich schielte zu dem geöffneten Laptop hinüber, der auf Felix’ Schreibtisch stand. Ich hatte eine schlaflose Nacht voller Visionen von gesichtslosen Männern hinter mir, die mit mechanischen Stimmen Drohungen ausstießen. Widerwillig hatte ich am nächsten Morgen, kaum dass ich das Büro betrat, Felix die E-Mail gezeigt.

				Er war genauso wenig begeistert wie ich. Und ich musste zugeben, dass er in einer Hinsicht recht hatte. Die Sache sah immer weniger nach einem hirnlosen Streich aus. Allmählich fing ich an zu glauben, dass da jemand richtig sauer auf mich war.

				Andererseits würde ich auf keinen Fall zulassen, dass Felix die Polizei einschaltete. »Sie können die Polizei nicht anrufen. Was werden meine Informanten sagen?«

				»Informanten?«, ließ sich Cal aus seiner Ecke vernehmen. Er hatte darauf bestanden, mir in seinem »Ich muss dringend was kompensieren« Angeberauto zum Arbeitsplatz zu folgen, und seitdem klebte er wie ein Schatten an mir. Allerdings muss ich ehrlicherweise zugeben, dass es mir heute nicht ganz so viel ausmachte.

				»Ja, Informanten«, wiederholte ich. »Verstehen Sie, niemand wird mir seine dreckigen Geheimnisse anvertrauen, wenn herauskommt, dass ich mit der Polizei zusammenarbeite. Wer möchte schon allzu genau unter die Lupe genommen werden? Die meisten von denen hauen doch ihre Freunde in die Pfanne.«

				»Das sind ja reizende Freunde«, brummte Cal.

				Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

				»Also gut, das reicht.« Felix hob die Hände. »Hören Sie, Tina, ich weiß, dass Ihnen das nicht gefällt. Und ich weiß, dass Sie Angst haben …«

				»Ich habe keine Angst!« Was vermutlich überzeugender geklungen hätte, wenn sich meine Stimmlage nicht um zwei Oktaven nach oben geschraubt hätte. Ich räusperte mich. »Ich habe keine Angst, ich bin nur total genervt«, stellte ich klar. »Wirklich ver…«

				»Ferkel«, fiel mir Felix ins Wort.

				Ich biss die Zähne zusammen. »Wirklich verflixt genervt.«

				Felix schüttelte den Kopf. »Tina, das ist nichts, was ich auf die leichte Schulter nehmen kann. Was ist, wenn Ihnen etwas zustößt? Das könnte ich mir nie verzeihen.«

				»Es wird mir nichts zustoßen. Ich habe einen Miet…« Ich bremste mich gerade noch rechtzeitig. »Ich habe Cal.«

				»Was prima ist«, stimmte Felix zu, »aber das ist nur eine vorübergehende Lösung. Sehen Sie, in was auch immer dieser Kerl sich verbissen hat, er ist offensichtlich entschlossen, es nicht auf sich beruhen zu lassen. Was kommt als Nächstes? Wollen wir warten, bis er seine Drohung in die Tat umsetzt?«

				Ich biss mir auf die Lippen. Nun ja, diese Aussicht sagte mir auch nicht besonders zu.

				»Okay, geben Sie mir drei Tage.«

				»Drei Tage?«, fragte Felix.

				»Drei Tage, um diesen Kerl selbst dingfest zu machen. Wenn ich es nicht schaffe, dann können Sie die Polizei einschalten.«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

				»Denken Sie darüber nach, Felix«, sagte ich und suchte verzweifelt nach Argumenten. »Polizisten, die hier überall herumschnüffeln, die unsere Aufzeichnungen und das Archivmaterial konfiszieren: Das lässt unsere Zeitung in keinem guten Licht erscheinen. Das wäre den Verkaufszahlen nicht förderlich.«

				Felix legte den Kopf schräg und dachte darüber nach. »Und wie wollen Sie es schaffen, den Kerl in drei Tagen ausfindig zu machen?«

				»Das weiß ich noch nicht. Ich bin Reporterin, mir wird schon was einfallen.«

				»Sie sind die Kolumnistin für die Klatschseite. Das ist ein großer Unterschied zu Bob Woodward. Wann haben Sie das letzte Mal wirklich etwas recherchiert?«

				Ich klappte den Mund zu und kniff die Augen zusammen. In erster Linie deshalb, weil ich mich nicht erinnern konnte. Während meiner Arbeit bei der Collegezeitung war ich in dieser Hinsicht ziemlich gut gewesen, aber seither hatte ich die knallharten Storys nur allzu gern anderen Reportern überlassen. Meine Begabung war es, aus dem Nichts eine Geschichte zu schreiben. Gib mir nur den Hauch einer Idee, und ich werde daraus eine hammermäßige Story machen und die Reichen und Berühmten so lange zurechtstutzen, bis sie auf derselben Stufe wie die Normalsterblichen stehen – auf derselben Stufe wie unsere Durchschnittsleserin Lieschen Müller.

				Es war offensichtlich, dass ich noch nicht in vielen Fällen recherchiert hatte, bei denen Todesdrohungen eine Rolle spielten. Aber das bedeutete nicht, dass ich aufgeben würde.

				»Drei Tage«, wiederholte ich. »Das ist alles, worum ich bitte. Kommen Sie, ich finde, das sind Sie mir schuldig.«

				»Ihnen schuldig?« Felix spuckte die Worte geradezu aus und verschränkte die Arme vor der Brust, was bei ihm nicht entfernt so eindrucksvoll aussah wie bei Cal.

				»Ja, dafür, dass Sie mir Barbie aufgebürdet haben.«

				»Allie.«

				»Meinetwegen. Sehen Sie, Sie wissen, wie viel Zeit ich gebraucht habe, um all die Kontakte zu knüpfen, die ich jetzt habe. So etwas wächst nicht auf Bäumen. Für uns alle ist es das Beste, den Ball flach zu halten. Bitte. Drei Tage.«

				Felix blickte von mir zu Cal. Schließlich seufzte er und schüttelte den Kopf. An der Art, wie sich seine Schultern entspannten, wusste ich bereits, dass ich gewonnen hatte, bevor er zu reden begann.

				»Also gut.«

				Obwohl Felix mich manchmal nervte, schlang ich ihm die Arme um den Nacken.

				»Aber falls Cal zu der Einschätzung kommen sollte, dass auch nur die geringste Gefahr für Sie oder einen anderen meiner Angestellten besteht, dann ist es vorbei mit dem Gefeilsche.«

				»Zu Befehl, Käpt’n«, sagte ich und salutierte scherzhaft, während ich mich hastig aus dem Staub machte.

				Sobald ich wieder an meinem Schreibtisch saß, fuhr ich den Computer hoch und öffnete den Archivordner.

				Ich würde das schon hinkriegen. Na und, dann waren meine journalistischen Fähigkeiten eben ein wenig eingerostet! Ich hatte Talent. Verdammt viel Talent. Ich würde diesen Irren finden. Und ich wusste auch, wo ich anfangen musste, nach ihm zu suchen.

				Bei den glücklosen Promis, über die ich geschrieben hatte.

				Ich suchte meine Kolumnen vom letzten Monat raus. Von Montag bis Donnerstag schrieb ich jeden Tag einen kurzen Text, am Freitag folgte dann die längere, detailliertere Version. Fünf Tage die Woche mal vier Wochen – das waren also zwanzig Artikel, die ich überprüfen musste.

				Da ich Allies Vermutung teilte, dass unser geheimnisvoller Anrufer häufiger Erwähnung fand, durchsuchte ich die Kolumnen und notierte mir jeden Namen, der mehr als einmal auftauchte.

				»Über wen haben Sie gestern geschrieben?«

				Ich zuckte auf meinem Stuhl zusammen, wirbelte herum und sah, dass Cal über meine Schulter gebeugt mitlas.

				»Himmel, haben Sie mich erschreckt!«

				»Ein bisschen nervös, wie?«

				»Nein, Todesdrohungen führen dazu, dass ich mich völlig sicher fühle, vielen Dank!«, sagte ich. Dann wandte ich mich wieder dem Bildschirm zu. Ich holte tief Luft, um meinen Herzschlag wieder zu besänftigen.

				Leider verstand Cal den Wink mit dem Zaunpfahl nicht, sondern lehnte sich mit dem Hintern gegen meinen Schreibtisch und machte es sich bequem. »In der E-Mail stand, dass Sie seine Warnung nicht ernst genommen haben. Was bedeutet, dass ihm irgendetwas, was Sie in dem Zeitraum zwischen seinem Anruf und gestern Abend geschrieben haben, nicht gefällt«, sagte er.

				»Das hätte ich als Nächstes überprüft«, behauptete ich.

				Ich machte den Ordner auf, der die Kolumne von gestern Abend enthielt, und glich sie mit meiner Liste ab. Vier Namen waren das Ergebnis.

				Cal zog ein Notizbuch und einen Stift heraus und schrieb sie auf.

				Katie Briggs, eine Schauspielerin, deren unbeständiges Liebesleben letzten Sommer allein genügend Artikel hergegeben hatte, um meine Miete zu bezahlen.

				Jennifer Wood, Teenie-Idol und blöd genug, sich mit einem Joint erwischen zu lassen.

				Blain Hall, Rocker, saß in der Entzugsklinik fest.

				Und natürlich Edward Pines, pädophiler Regisseur.

				»Sticht eine von diesen Personen heraus? Ist einer von ihnen bekannt für unberechenbares Verhalten?«, fragte Cal, den Stift schreibbereit in der Hand.

				Ich schnaubte. »Das sind Promis. Alles, was sie tun, ist unberechenbar.«

				»Wer ist dieses Mädchen?« Cal deutete mit dem Finger auf Katies Namen.

				»Katie Briggs«, sagte ich.

				Er zuckte mit den Achseln. »Sollte ich sie kennen?«

				Ich blinzelte ihn an. »Ernsthaft? Katie Briggs?«

				»Sie wiederholen den Namen, als ob das helfen würde. Hören Sie, ich weiß nicht, wer das ist. Wollen Sie mir einen Tipp geben?«

				»Die Tochter von David Briggs, immerhin der einflussreichste Filmproduzent Hollywoods. Hat letztes Jahr den Golden Globe gewonnen, für die Darstellung der tapferen, querschnittsgelähmten Olympiateilnehmerin? Hatte Dates mit George Clooney, Leo DiCaprio und Orlando Bloom? Katie Briggs?«

				»Oh. Die Katie Briggs«, sagte er. Nur dass es diesmal seine Stimme war, die vor Sarkasmus triefte.

				»Sie haben wirklich noch nie von ihr gehört?«

				»Ich gehe nicht häufig ins Kino.«

				»Und offensichtlich lesen Sie auch nicht meine Kolumne.«

				»Nicht bis gerade eben«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm. »Also, denken Sie, dass Katie die geheimnisvolle Anruferin sein könnte?«

				»Alles ist möglich. Jeder von denen könnte es sein. Obwohl ich sagen muss, dass diese ganze Macho-Droh-Masche am ehesten nach Blain aussieht.« Ich hielt inne. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie wissen, wer Blain Hall ist.«

				Cal nickte. »Ich höre Radio. Okay, also könnte es jeder dieser Leute gewesen sein. Lassen Sie uns oben anfangen und uns bis zum Ende der Liste durcharbeiten. Diese Katie, wie können wir sie erreichen?«

				»Nun, die meisten Leute«, begann ich und öffnete mein Adressbuch, »müssten ihren Pressesprecher anrufen. Dann bleiben ihnen zwei Möglichkeiten: entweder auf einen Kommentar warten oder ihr bei einem Fotoshooting auflauern, um ihr in einer Pause ihren Erstgeborenen für ein Interview zu versprechen.«

				»Ich hab das Gefühl, dass Sie nicht ›die meisten Leute‹ sind.«

				»Sie sind gar nicht so dämlich, wie Sie aussehen, Cal.«

				»Autsch!«

				Sofort bereute ich meine Äußerung. Okay, es war unangenehm und ärgerlich, einen muskulösen Babysitter zu haben, der jeden meiner Schritte überwachte. Aber er machte nur seinen Job. Wenn man fair sein wollte, dann war diese Situation genauso wenig sein Fehler, wie es meiner war.

				»Ich hab’s nicht so gemeint«, sagte ich schnell, »sorry!«

				»Wow!«, erwiderte er.

				»›Wow!‹?«

				»›Sorry!‹ Ich hab so eine Ahnung, dass das ein Wort ist, das Sie nicht häufig in den Mund nehmen. Ich fühle mich geradezu geehrt.« Er grinste. Seine Augen lachten jetzt definitiv.

				Ich räusperte mich. »Wie auch immer, zurück zu Katie. Wie es der Zufall will, arbeitet ein guter Freund von mir in dem Friseursalon, den sie frequentiert.«

				Cal hob eine Augenbraue. »Ein guter Freund?«

				»So gut nun auch wieder nicht. Er ist schwul.«

				»Aha.«

				»Und redselig.«

				»Lassen Sie mich raten – von ihm haben Sie all die schmutzigen Details über Katies Liebesleben?«

				»Hey, die Leute erzählen ihrem Friseur praktisch alles. Es ist verrückt.«

				Er schielte auf meine auberginefarbenen Locken.

				»Manche Leute«, fügte ich schnell hinzu.

				Er nickte. »Mh-mh. Also, dieser Friseur – er kann uns Zugang zu Katie verschaffen?«

				Ich nickte. »Kein Problem. Ihr neuer Film kommt nächsten Monat heraus, und sie ist täglich im Salon, um sich während der Werbekampagne nachfrisieren zu lassen. Alles, was ich tun muss, ist herauszufinden, wann sie heute ihren Termin hat und …« Ich hielt inne, kniff meine Augen zu Schlitzen zusammen und betrachtete den Berg von einem Mann, der auf der Ecke meines Schreibtischs saß. »Warten Sie, was meinen Sie mit ›uns‹?«

				»Uns. Hergeleitet aus dem mittelhochdeutschen Wort ›uns‹. Dativ Plural von ›ich‹. Ich bin mir sicher, dass Sie das Wort kennen.«

				»Für mich gibt es keinen Plural von ›ich‹«.

				»Ab jetzt gibt es einen.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Auch wenn ich ein klein wenig beeindruckt war, dass dieser Typ sich mit solchen Wortstämmen auskannte. »Aus exakt diesem Grund wollte ich nicht, dass Felix die Polizei anruft. Diese Leute vertrauen mir. Wenn ich anfange, die Nationalgarde mitzubringen, dann versiegt mein Informationsfluss aus Hollywood.«

				»Ich bin wohl kaum die Nationalgarde.«

				Ich blickte an ihm hinunter auf die Stelle, an der der Knauf seines Revolvers aus dem Hosenbund seiner Jeans ragte. »Sie tragen eine .32er. Das sieht nicht gerade freundlich aus.«

				Er zog den Saum seines T-Shirts tiefer, um die Waffe zu verbergen. Aber statt über diesen Punkt zu diskutieren, wurde sein Ton unnachgiebig. »Ich möchte Ihnen helfen.«

				Ich stand auf, und unsere Blicke trafen sich auf Augenhöhe. Wenn du jemandem den kleinen Finger reichst, nimmt er gleich die ganze Hand. Ich hob das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«

				Er warf mir einen langen, abwägenden Blick zu. »Nein, ich glaube auch nicht, dass Sie sie brauchen. Aber«, fügte er hinzu, »wenn Sie klug sind, nehmen Sie sie trotzdem an.«

				Ich holte tief Luft und verbiss mir die Abfuhr, die mir auf der Zunge lag. Hauptsächlich, weil er etwas Wahres sagte. Es wäre bestimmt nicht unklug, die Hilfe des Kerls mit dem Schießeisen anzunehmen. Er hatte zweifellos mehr Erfahrung als ich darin, böse Jungs aufzuspüren. Und je eher ich diesen Irren fand, desto eher würde mein Leben wieder normal sein. Und desto eher wurde ich auch diesen muskelbepackten Schatten wieder los.

				»Okay«, sagte ich schließlich.

				»Gut.« Es ärgerte mich nur ein ganz kleines bisschen, dass es ihn nicht im Geringsten zu überraschen schien, dass er seinen Willen durchgesetzt hatte. »Also, Katie Briggs?«

				Ich nickte: »Katie Briggs.«

				Wir hatten Glück. Mein Freund im Friseursalon sagte uns, dass Katie einen Termin um zehn Uhr morgens hatte. Die schlechte Nachricht: Es war bereits kurz nach halb zehn. Und wir befanden uns am anderen Ende der Stadt. Ich bat meinen Freund, Katie um jeden Preis hinzuhalten, dann griff ich mir Cal, und wir stürmten zu seiner fahrbaren Umweltsünde.

				Exakt vierzig Minuten später parkten wir direkt vor den opulenten Glastüren von Fernandos Salon in Beverly Hills an der Bordsteinkante.

				Fernandos Frisierkünste waren bei den Stars äußerst beliebt. Er selbst war ein unglaublich braun gebrannter, unglaublich extravaganter und unglaublich talentierter Mann, der vor etwa fünf Jahren auf dem Radar von Beverly Hills aufgetaucht war und eingeschlagen hatte wie eine Bombe. Er behauptete zwar, der Abkömmling eines spanischen Adelsgeschlechts zu sein, aber tatsächlich war das, was man über seine Vergangenheit erfuhr, ein wenig vage. Doch solange seine Haarverlängerungen den Stars auf dem roten Teppich Ohs und Ahs einbrachten, interessierte das niemanden.

				Ich schob mich durch die Türen in den Eingangsbereich, der diesen Monat im Stil einer mittelalterlichen Burg dekoriert war. An den Fenstern standen rote Plüschsofas, und ein großer Kristalllüster hing über dem aufwendig gemusterten Parkett. Hinter der Rezeption säumten einzelne, mit großen, vergoldeten Spiegeln ausgestattete Frisier- und Färbestationen den Raum, und an den Wänden hingen üppige Wandteppiche, die Szenen ländlicher Idylle zeigten: Die Männer gingen zur Jagd, während die Jungfern – angesichts der englischen Witterungsverhältnisse bestürzend spärlich bekleidet – blondgelockte Jünglinge umschmeichelten. Ein Empfangstresen, der passend zum Rest mit Türmchen versehen worden war, füllte eine Ecke des Raumes aus, und dahinter stand ein schmaler Hispanoamerikaner, der mehr Eyeliner im Gesicht trug, als ich im Haus hatte. Kaum, dass er mich sah, tänzelte er (ja, tatsächlich, er tänzelte) in meine Richtung.

				»Tina, Liiiebste, wo hast du nur gesteckt?«, rief er, und kam Luftküsse werfend auf mich zugeschwebt.

				»Hi, Marco!« Ich erwiderte seine kurze Umarmung und trat beiseite. »Marco, das ist Cal, mein …« Ich verstummte, ich war mir nicht sicher, als was ich ihn bezeichnen sollte.

				Leibwächter erschien mir zu melodramatisch. Und Miet-Gorilla war einfach unhöflich.

				Aber Marco schien es gar nicht zu bemerken, er umfasste Cals Hand mit beiden Händen. »Nun, hallooo, Cal!« Er atmete heftig und hielt Cals Hand ein wenig zu lange fest, während sein Blick auf seinem Bizeps ruhte. »Es ist immer ein Vergnügen, einen Freund von Tina kennenzulernen.«

				Gütiger Himmel!

				»Also, ist Katie da?«, fragte ich und senkte die Stimme, während ich mit den Augen den Salon absuchte.

				Marco nickte. »Ja, sie wird gerade frisiert. Ganz hinten.«

				Ich schaute über seine Schulter zu einer unauffälligen Frisierstation im Hintergrund hinüber. Eine Dunkelhaarige mit großen Schmolllippen studierte ihr Spiegelbild, während Meister Fernando mit einer Schere um sie herumwirbelte, als wäre er Edward mit den Scherenhänden höchstpersönlich.

				»Perfekt. Denkst du, dass du Fernando eine Sekunde ablenken könntest, damit ich mit ihr sprechen kann?«

				Marco schnalzte mit der Zunge. »Zu Befehl, Süße. Du wirst mich eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen.«

				»Bitte, bitte, Marco?« Ich klimperte mit den Wimpern. »Und Brad Pitt als Sahnehäubchen obendrauf?«

				Marco grinste. »Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann, Püppchen. Gib mir zwei Sekunden, und der A-Promi gehört dir.« Er zwinkerte mir zu und bahnte sich einen Weg durch summende Haartrockner und stechende Chemieausdünstungen zu Katies Stuhl.

				»Meint der das ernst?«, fragte Cal, der beobachtete, wie Marco durch den Salon tänzelte (ja, tänzelte).

				»Psst«, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Überlassen Sie das Reden einfach mir.«

				Ich wartete zwei Sekunden, dann folgte ich Marco, meinen Schatten dicht auf den Fersen. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie er sagte: »Es tut mir so leid, dass ich stören muss, Fernando. Aber vorn gibt es ein kleines Problem. Kann ich dich für einen winzigen Moment entführen?«

				Ich hörte, wie Fernando Katie versprach: »Ich bin sofort wieder da«, dann beobachtete ich aus dem Augenwinkel, wie das Paar davonging.

				Glücklicherweise war der Platz neben Katie frei. Ich wartete drei Sekunden, dann griff ich mir eine Cosmo von dem Stapel an der Wand und setzte mich. Cal stand zu meiner Rechten und tat so, als würde er die Bürsten der Frisierstation neben mir ordnen. Ich warf ihm einen deutlichen »Bleib außer Sichtweite!«-Blick zu und wandte mich an die Dunkelhaarige, die neben mir ihr Haar aufschüttelte.

				»Hey, Sie sind Katie, nicht wahr? Katie Briggs?«, fragte ich.

				Sie drehte sich um, und in ihren großen blauen Augen lag ein gelangweilter Ausdruck, als wäre sie es müde, ihren Namen zu hören.

				»Ich bin … Jeannie«, log ich und streckte ihr meine Hand entgegen. »Ich bin ein Riesenfan. Ich liebe, liebe, liebe Ihren letzten Film! Diese Szene mit der Mutter, kurz bevor sie an den Stichwunden stirbt, die ihr der von der Mafia angeheuerte Zirkusclown mit dem Messer zugefügt hat – so realistisch!«

				Ein Lächeln umspielte ihre übergroßen Lippen. »Danke!« Dann drehte sie sich wieder dem Spiegel zu.

				Okay … und was jetzt? Ich biss mir auf die Lippen. Ich konnte schlecht herausplatzen und sie fragen, ob sie diejenige war, die mir mit dem Tod drohte. Ich tippte mit dem Fingernagel auf die Plastiklehne meines Stuhls.

				»Wissen Sie, ich habe alles über Sie gelesen«, sagte ich, einen Wettkampf mit ihrem Spiegelbild ausfechtend, das ihre Aufmerksamkeit gänzlich zu fesseln schien. »Im Informer.«

				Ihr Gesicht kräuselte sich zu etwas, was ein Stirnrunzeln hätte sein können, wenn sie nicht eine Anhängerin der plastischen Chirurgie gewesen wäre.

				»Der Informer?«

				»Diese Zeitung. Haben Sie sie gelesen?«, fragte ich.

				Sie schob das Kinn vor, und ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie. (Okay, in Anbetracht der Tatsache, dass etwa ein halber Liter Collagen in ihre Unterlippe injiziert war, war »schmal« möglicherweise keine akkurate Beschreibung. Aber zumindest war sie schmaler.)

				»Ich hab’s gesehen«, schnappte sie.

				»Oh, Sie sollten sich auf jeden Fall eine Ausgabe besorgen. Diese Tina Bender ist wirklich der Brüller!«

				Sie starrte mich wütend an. »Brüller?«

				»Naja«, sagte ich und trat mit Vollgas in die Eisen. »Die Art, wie sie gerade gestern Ihr Liebesleben mit einer Reihe schlechter spanischer Seifenopern verglichen hat. Ich schwöre, ich habe vor Lachen meinen halben Latte ausgespuckt.«

				»Boulevardpressen-Unfug. Die drucken alle bösartige Lügen.«

				Bösartig. Ich spitzte die Ohren. Das war genau der Ausdruck, den der geheimnisvolle Anrufer auch benutzt hatte.

				»Wow! Ich frage mich, wie sie damit durchkommt, Lügen zu schreiben. Ich meine, glauben Sie nicht, dass jemand sie daran hindern sollte?«, fragte ich und achtete sorgfältig auf ihre Reaktion.

				Sie drehte ihren Stuhl herum und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. »Ich bitte Sie. Als wenn irgendjemand sich wirklich dafür interessieren würde, was für einen Unfug die Boulevardpresse schreibt.«

				Autsch!

				Ich schüttelte vehement den Kopf. »Oh nein, es gibt massenhaft Leute, die diese Kolumne lesen. Tina Bender ist sehr beliebt.«

				Ich glaubte zu spüren, wie Cal zu meiner Rechten schmunzelte, aber ich ignorierte ihn.

				»Ha!«, bellte Katie. »Jemand sollte diese arme Frau von ihrem Elend erlösen.«

				Schon wieder. Autsch! Dennoch … jetzt machten wir Fortschritte. »Wo waren Sie letzte Nacht?«

				»Entschuldigung?«, sagte sie, ihre Augen richteten sich im Spiegel auf mich, und sie schob wieder das Kinn vor.

				»Ich meine, sind Sie letzte Nacht bei einer der großen Hollywoodpartys gewesen?«, ruderte ich zurück. »Ich bin einfach so fasziniert von dem Lebensstil einer preisgekrönten Schauspielerin wie Ihnen!«

				»Oh.« Ihr Stirnrunzeln glättete sich sofort. Offensichtlich war Schmeichelei – wie bei den meisten Leuten in Hollywood – der Schlüssel zu dieser Braut. »Ich war bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Irgendeine Sache im Tal. Mein Agent sagte, dass ich mich da sehen lassen sollte.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Und hat diese Bender darüber was geschrieben? Nein!«

				A-ha! Also las sie meine Kolumne. Ich spürte einen Hauch von Triumph.

				»Und was haben Sie am Abend davor gemacht?«, beharrte ich. Die Nacht des ersten Anrufs. Es wäre simpel genug gewesen, die E-Mail von einem Handy aus abzuschicken – auch wenn man gerade auf einer fantastischen Party war. Doch im Fall des Telefonanrufs brauchte der geheimnisvolle Anrufer Zugang zu einem Computer, um die Stimmveränderungs-Software zu benutzen. Das war dann schon auffälliger.

				»Ich war zu Hause«, antwortete sie.

				»Mit einem neuen Kerl?« Ich konnte den Gerüchtebluthund in mir nicht ganz bändigen.

				»Nein. Allein.« Und nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie erneut ihre Lippen schürzte, diesmal mit einem echten Zug von Traurigkeit um ihre geschwollenen Lippen, war ich geneigt, ihr zu glauben. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob das Leben einer berühmten Schauspielerin nicht noch einsamer war als das einer Klatschkolumnistin.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Fernando aus Marcos Zugriff befreite und den Weg zurück durch den Salon zu seiner wartenden Klientin antrat. Ich wählte meine nächste Frage sorgfältig.

				»Also, was machen Sie so, wenn Sie allein zu Hause sind? Verbringen Sie manchmal Zeit im Internet, um neue Programme auszuprobieren? Solche wie AudioCloak?«

				Sie drehte sich weg und warf die Haare über die Schulter. »Ich besitze keinen Computer.«

				Ich erstarrte. Dann blinzelte ich sie an. »Moment mal – Sie besitzen keinen Computer? Ernsthaft? Sogar afrikanische Stammeshäuptlinge besitzen heutzutage einen Computer.«

				Erneut verzog sie das Gesicht zu einem Möchtegern-Stirnrunzeln. »Sie sind die Fallgruben der digitalisierten Gesellschaft. Die moderne Technologie dient nur dazu, uns von der Realität des Lebens zu entfernen. Ich bevorzuge echten menschlichen Umgang. Ich bin Künstlerin.«

				Okay, ihr plastischer Chirurg war ein Künstler – Katie war nur ein Filmstar.

				Leider war sie ein Filmstar, der höchstwahrscheinlich nicht mit meinem geheimnisvollen Anrufer identisch war.

				Ich unterdrückte einen Anflug von Enttäuschung, schob die eselsohrige Cosmo zurück in den Zeitschriftenstapel und glitt in dem Moment von meinem Stuhl, als Fernando sich näherte.

				»Nun, es war großartig, Sie kennenzulernen. Ich kann Ihren nächsten Film kaum erwarten«, rief ich, bereits auf dem Weg in Richtung Ausgang.

				Keine Ahnung, wie viel davon bei ihr ankam. Katie war schon wieder völlig verzaubert von ihrem eigenen Spiegelbild, und Fernando legte ihr Haar in Locken, die Rapunzel gut gestanden hätten.

				Cal folgte mir auf dem Fuß. »So viel zu unserem Sternchen«, murmelte er.

				»Nun ja, einer ist raus, bleiben also noch drei«, fauchte ich, bereits auf meinem Weg zu Marcos Schloss-Camelot-Rezeption.

				»Tut mir leid, Püppchen«, sagte Marco und zuckte mit den schmalen Schultern, als ich auf ihn zukam. »Ich habe ihn aufgehalten, solange es ging.«

				»Das ist okay«, beruhigte ich ihn. »Du warst großartig!«

				»Oh, aber ich werde dich morgen anrufen. Die Lohan kommt zum Haareschneiden und Färben, und du weißt, da wird eine Menge schmutzige Wäsche gewaschen.« Marco zwinkerte mir zu.

				»Du bist mein Goldjunge. Hey, schau später mal auf deinen Kontoauszug nach der Bezahlung.«

				Ich zwinkerte zurück, und wir marschierten aus dem Salon.

				Ich spürte, wie Cal neben mir den Kopf schüttelte.

				»Was?«, fragte ich.

				»Ich kann einfach nicht fassen, dass es so viele Leute gibt, die bereit sind, Geheimnisse an Sie zu verkaufen. Haben Sie schon mal daran gedacht, für die CIA zu arbeiten?«

				Ich grinste, während ich das Kompliment gierig in mich aufsog. Selbst wenn es nicht als solches gemeint war. »Danke. Aber wissen Sie, nicht alle tun es für Geld.«

				»Ach?«

				»Manche tun es aus Rache. Manche, um sich wichtig zu fühlen. Manche mögen es einfach, ihre Worte gedruckt zu sehen.«

				Cal machte eine Geste in Richtung Salon und öffnete seinen Hummer mit der Fernsteuerung. »Und Marco? Petzt er wegen der Kohle?«

				Ich lachte. »Marco? Verdammt, nein!« Ich blickte zurück zu meinem extravaganten Freund. »Bei ihm ist es viel einfacher. Solange ich ihm wöchentlich das Neueste über Clay Aiken zuschicke, ist Marco glücklich und zufrieden.«
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				»Also gut, wer steht als Nächstes auf unserer Liste?«, fragte Cal, während er das Auto in den Verkehr einfädelte.

				»Jennifer Wood.«

				»Erzählen Sie mir von ihr.«

				Ich konnte es nicht fassen. »Sie wissen nicht, wer Jennifer Wood ist?«

				Cal warf mir über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg einen durchdringenden Blick zu.

				»Glauben Sie mir doch einfach.«

				»Okay. Jennifer Woods Karriere begann als kleines Gesangswunder in ihrer Heimatstadt, und im Alter von zehn Jahren gewann sie die regionale Realityshow Sheboygan’s Got Talent. Mit zwölf Jahren wurde sie durch ihren ersten Plattenvertrag landesweit bekannt, mit fünfzehn moderierte sie ihre erste eigene Fernsehshow – die in der Teenieszene wie eine Bombe einschlug –, und seitdem hat ihre Popularität stetig zugenommen. Das Mädchen wurde mit allem überschüttet, was eine Achtzehnjährige sich nur wünschen kann.«

				»Also ist sie eine Kinderschauspielerin?«

				»Berichtigung«, sagte ich. »Sie spielt die Kinderschauspielerin. In ihrer Rolle Pippi Mississippi ist sie dreizehn Jahre alt. Im wirklichen Leben ist Jennifer gerade achtzehn geworden.«

				Cal sah mich an und hob eine Augenbraue. »Sie werden so schnell erwachsen! Also, aus welchem Grund haben Sie in Ihrer Kolumne über Jennifer geschrieben?«

				»Das Übliche. Alkohol. Drogen. Partys. Vor zwei Wochen entblößte sie beim Einsteigen in ihre Limo ihre Brüste vor der Kamera.«

				»Möge ich niemals eine Tochter haben! Also gut, dann sollten wir mit Amerikas süßestem Unschuldslamm reden.«

				»Großartig. Aber zuerst«, sagte ich und warf einen kurzen Blick auf die Uhr, »Mittagessen. Ich sterbe vor Hunger. Wollen wir bei einem Drive-In vorbeifahren?«

				Cal sah mich von der Seite an. »Sie wissen, dass dieses Fast-Food-Zeug Sie umbringen wird.«

				»Genauso wie die globale Erwärmung«, konterte ich und tippte auf das Armaturenbrett des Hummer. »Oh, schauen Sie mal, da ist ein In-N-Out-Burger!« Ich zeigte auf meinen Lieblings-Fast-Food-Laden, der sich einen Block weiter auf der rechten Seite befand.

				Er ließ so etwas wie einen schnalzenden Laut weit hinten am Gaumen hören, lenkte den Wagen aber, Gott sei Dank, trotzdem auf den Parkplatz. Ich bestellte einen doppelten Burger mit gegrillten Zwiebelringen, Pommes frites und einen Shake. Cal bestellte ein Käsesandwich ohne Mayonnaise und ein Wasser.

				»Warum dieses GirlieEssen?«, fragte ich nach einem großen Bissen von meinem köstlichen Burger. Etwas Ketchup tropfte mir aufs Kinn, und ich schnappte mir eine Papierserviette.

				»›Girlieessen?‹«, wiederholte er. »Ist das nicht ganz schön politisch unkorrekt für eine Feministin wie Sie?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine Schönwetterfeministin.«

				»Hmm. Ich esse kein Fleisch.«

				»Warum nicht? Es ist lecker.«

				Er hob die Schultern. »Es ist mir nicht egal, was ich in mich hineinstopfe. Das meiste Fleisch ist voller Hormone, Antibiotika und Kolibakterien. Über die winzigen Spuren von Fäkalien will ich gar nicht reden.«

				Ich sah auf meinen Burger. »Fäkalien? Wie in …«

				»A-a.« Er steckte sich eine meiner Pommes in den Mund.

				»Sie machen Scherze, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nö. Liegt daran, wie die Tiere geschlachtet werden. Meistens ist ihr Darm noch gefüllt, wenn sie getötet werden. Es ist sehr knifflig, den Dickdarm und die Eingeweide aus dem Tier herauszuschneiden, ohne dass etwas ausläuft. Eine wechselseitige Kontaminierung kommt häufig vor.«

				Ich legte meinen Burger hin und spürte, wie mir der letzte Bissen im Hals stecken blieb. »Das ist krank.«

				»Und deshalb esse ich kein Fleisch.«

				Ich nahm den Milchshake und versuchte, den möglicherweise kontaminierten Burger mit unschuldiger Erdbeersüße runterzuspülen.

				»Also«, sagte Cal und klaute sich eine weitere Pommes, »wo können wir Ihre Partymaus finden?«

				Ich warf den Burger in die Abfalltonne zu meiner Rechten. »Pippi Mississippi wird montags bis freitags gedreht. Sie wird in den Sunset Studios sein. Allerdings ist es gar nicht so einfach«, fügte ich mit einem Grinsen hinzu, »da hineinzukommen.«

				»Warum hab ich nur das Gefühl, dass eine solche Herausforderung Ihnen Vergnügen bereitet?« Cal kippte den Rest von seinem Wasser hinunter und warf den Becher in den Müll.

				Ich spürte, wie mein Grinsen breiter wurde. »Vielleicht lernen Sie ja was dabei, Sie Grünschnabel.« Während wir zum Auto zurückliefen, zog ich mein Handy aus der Hello-Kitty-Dose. Drei Klingelzeichen später ertönte am anderen Ende der Leitung die krächzende Stimme von Max.

				»Beacon«, sagte er zur Begrüßung.

				»Hey, Max, ich bin es. Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun. Hat heute irgendein Hollywooddinosaurier diese grausame Welt verlassen?«

				Ich hörte, wie Max mit Papieren raschelte. »Drei. Warum?«

				»Hast du Namen?«

				Wieder raschelte es. »Frank Jones, hat Animationen für Disney gemacht, Schlaganfall. Elliot Shiff, Kameramann bei einer Reihe von Monroe-Streifen, Bauchspeicheldrüsenkrebs. Und …«

				Ich hielt den Atem an.

				»… Betty Johnson, Visagistin von Lucille Ball, Lungenkrebs.«

				Bingo!

				»Danke, Max!«, rief ich, legte eilig auf und sprang, eine neue Nummer wählend, in Cals Hummer. Er sah mich von der Seite an, war aber klug genug, nicht nachzufragen.

				Ich musste zwei Klingelzeichen warten, bis am anderen Ende jemand abhob.

				»Pforte, hier ist David.«

				Ich senkte meine Stimme so tief, wie ich konnte, und versuchte, Mrs Carmichaels Raucherstimme zu imitieren. »Hier ist Betty Johnson aus Studio 7. Ich schicke meine Assistenten zu Ihnen rüber, und es wäre nett, wenn Sie sie auf die Liste setzen könnten.«

				David schwieg, und ich konnte hören, wie er im Computer nachschaute. »Betty Johnson?«

				»Visagistin.«

				David drückte einige Tasten und überprüfte meine Geschichte. Im Geiste kreuzte ich die Finger, dass die Neuigkeit von Bettys Ableben noch nicht bis in die Studios gedrungen war. Schließlich erklang die Stimme des Wachmanns erneut in meinem Ohr: »Die Namen ihrer Assistenten, Ms Johnson?«

				»Tina Bender und Calvin Dean.«

				»Sie stehen auf der Liste – schicken Sie sie zum Südeingang.«

				»Vielen Dank, David!«, sagte ich und ließ mein Telefon mit einem befriedigten Klicken zuschnappen.

				Ich sah auf und stellte fest, dass Cal den Kopf über mich schüttelte.

				»Was ist?«

				»Sagen Sie jemals die Wahrheit?«

				»Einmal. In der vierten Klasse. Die Wahrheit wird überbewertet.«

				»Es ist mir ernst. Sie fangen an, mir Sorgen zu bereiten«, sagte er, während er auf die Straße einbog.

				»Klar doch – als ob Sie immer ehrlich wären.«

				»Ich versuche es.«

				»Ernsthaft? Sie sagen niemals zu Ihrer Freundin, dass sie in dem unvorteilhaften Kleid scharf aussieht?«

				»Ich habe keine Freundin.«

				»Sie haben sich niemals krankgemeldet, wenn Sie in Wahrheit zu dem Lakers-Spiel gehen wollten?«

				»Ich bin selbstständig.«

				»Sie haben niemals zu Ihrer Mutter gesagt, dass ihr zäher Sonntagsbraten ein kulinarischer Traum ist?«

				»Ich esse kein Fleisch, erinnern Sie sich?«

				Ich krümmte mich in meinem Sitz – diese Runde ging an ihn. »Sie sind ein Spaßverderber.«

				Cal schenkte mir ein schiefes Grinsen, und seine Augen über dem Rand der Sonnenbrille funkelten teuflisch. »Oh, glauben Sie mir, mit mir kann man eine Menge Spaß haben.«

				So, wie mir plötzlich die Hitze in die Wangen stieg, war ich geneigt, ihm das voll und ganz zu glauben. Ich bin mir sicher, dass es überall in Hollywood gertenschlanke Sexpüppchen gab, die bei genau diesem Grinsen in Verzückung gerieten.

				Ich schaute schnell weg und räusperte mich. »Nun, wenn wir in den Studios sind, dann überlassen Sie das Reden mir, okay, Sie Heiliger?«

				»Alles klar, Boss.«

				Die Sunset Studios glichen einer Miniaturstadt, die mitten in Hollywood vom Himmel gefallen war und von einer über vier Meter hohen Backsteinmauer umschlossen wurde. In der Nähe der Eingangspforten standen an jeder Ecke Obdachlose – Männer, die fünf Mäntel trugen und Einkaufswagen vor sich herschoben – und Damen der Nacht (oder in unserem Fall, des Nachmittags, was sich irgendwie noch schlimmer anhört). Innerhalb der Mauern war dieser Ort so sauber und vorbildlich, dass er fast funkelte. Was ein sicheres Zeichen dafür war, dass alles zu neunundneunzig Prozent unecht war.

				Lagerhallen aus Zement duckten sich auf der einen Seite des Studiogeländes – dort befanden sich schalldichte Bühnen- und Aufnahmeräume für die einschlägigen TV-Shows. Die andere Hälfte des Geländes wurde von Gebäudekulissen verschiedener Filmschauplätze eingenommen. Eine Straße in New York, inklusive rötlich braunem Sandstein und U-Bahn-Treppen, die nirgendwohin führten. Eine staubige Hauptstraße im Wilden Westen mit Poststationen. Eine idyllische, baumgesäumte Vorortstraße, bei der man jede Sekunde damit rechnete, dass ein grinsender Biber sein geschecktes Gesicht aus dem Baumhaus steckte. Und durch alles hindurch fuhr eine Straßenbahn, vollgestopft mit Touristen, die die Sunset-Studio-Tour gebucht hatten und nun Schnappschüsse von jedem Laternenpfahl, jedem Briefkasten und jedem Kaffee holenden Produktionsassistenten machten.

				Hinter dem Seiteneingang war ein kleiner Parkplatz, auf dem Cal und ich unseren Spritfresser gegen ein weißes Golfmobil eintauschten – das Haupttransportmittel auf dem Studiogelände. Cal setzte sich ans Lenkrad und navigierte uns rasch durch die Aufnahmestudios, bis wir das Gebäude fanden, an dem ein großes pinkfarbenes »Pippi Mississippi«-Schild angebracht war. Cal parkte hinter einem Kostümwagen und ging voran in das Gebäude.

				Das Innere des Lagerhauses war dunkel, und ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen den Lichtverhältnissen angepasst hatten. Bei all den Seilen, Kabeln und dem elektronischem Gerät kam ich mir vor wie in einem Irrgarten. Ich entdeckte einige strategisch platzierte Kulissen, die aussahen wie übergroße Dioramen: den Korridor von Pippis Mittelschule, ihr braves, rosafarbenes Schlafzimmer und die Videospielhalle, in der sie und ihre Freundin nach der Schule ihre Zeit verbrachten. Letztere summte vor Aktivität, Helfer positionierten Scheinwerfer, die Tonleute richteten Mikrofone aus, jemand hob eine Kamera auf eine Kameraschiene, und nicht weniger als drei Frauen in Overalls frisierten, stylten und puderten eine blonde Frau in ihrer Mitte – Jennifer Wood.

				Neben ihr standen ihre beiden Filmpartner, ein Rotschopf, an dessen Namen ich mich nicht erinnern konnte, und eine Dunkelhaarige, in der ich die Frau wiedererkannte, die neben Jennifer auf dem Rücksitz der Limousine gesessen hatte, als das berüchtigte Foto von ihren Brüsten gemacht worden war. Lani Cline, bekanntermaßen Jennifers beste Freundin.

				»Ist sie das?«, fragte Cal und wies mit einem Finger auf Jennifer.

				Ich nickte.

				»Wir müssen allein mit ihr sprechen. Irgendwelche Ideen?«

				Ich zog die Schultern hoch. »Geben Sie mir eine Minute.«

				»Noch mal von vorne, alle zusammen«, rief der Regisseur, ein übergewichtiger Typ mit Brille und einer Nase, die Pinocchio hätte Konkurrenz machen können. Das Team flüchtete von der Bühne wie Katzen, die von einem Wasserstrahl getroffen werden. Jennifer ging zu der Stelle, wo mit blauem Isolierband ein X auf den Boden geklebt war, und ihre Filmpartner blieben einen Schritt hinter ihr.

				»Speed!«

				Ein Typ mit einer schwarzen Klappe stand vor der Kamera und ließ sie zusammenknallen.

				»Und … los!«, rief der Regisseur.

				Irgendwo läutete eine Schulglocke, Stille senkte sich über das Set, und alle Augenpaare waren auf Jennifer gerichtet.

				»Chloe, ich kann nicht fassen, dass du Ryan von meinem Tagebuch erzählt hast«, sagte sie zu der Dunkelhaarigen.

				»Es tut mir so leid, Pippi! Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass er es der ganzen Schule vorlesen würde.«

				»Niemand wird mich fragen, ob er mich zum Frühlingsball begleiten darf. Ich könnte genauso gut – Herrgott, Lani, du tust es schon wieder!«

				»Schnitt!«, rief der Regisseur. Er glitt mit einem Stöhnen von seinem Segeltuchstuhl und trottete langsam zu seinem Star hinüber. »Jennifer. Schätzchen. Was ist es diesmal?«

				»Lani steht mir im Licht!«, erwiderte Jennifer und wies mit anklagendem Finger auf die Dunkelhaarige.

				»Ich stehe genau da, wo ich stehen soll«, fauchte Lani. »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, zur Probe zu kommen, dann wüsstest du das!«

				»Ich brauche keine Proben, um zu wissen, dass du einen Riesenschatten auf mein Gesicht wirfst. Du musst einen Schritt nach hinten gehen.«

				»Wenn ich noch weiter hinter dir stehe, dann bin ich für die Kamera unsichtbar!«

				»Gut, dann müssen sie wenigstens nicht diesen Pickel auf deinem Kinn wachsen sehen.«

				Lani schnappte nach Luft, ihre Hand flog zu ihrem Gesicht.

				»Auweia, ein reizendes Geschöpf!«, brummte Cal in mein Ohr.

				Ich schob ihn beiseite und bedeutete ihm, leise zu sein, während der Regisseur »Maske!« brüllte.

				Eine der Overalldamen stürzte sich sofort mit einer Dose fleischfarbener Schmiere auf die Dunkelhaarige. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, ihre Wangen waren in einem hellen Rot gefärbt.

				»Und können wir noch einen Scheinwerfer bekommen?«, fragte der Regisseur und deutete auf Jennifer. »Alle anderen, macht fünf Minuten Pause«, sagte er mit einer resignierten Handbewegung. Als er wegging, konnte ich hören, wie er vor sich hin brummelte: »Oder zehn oder zwanzig. Nicht, dass es irgendetwas ausmachen würde, wir sind ohnehin schon weit hinter dem Terminplan …«

				Das Team zerstreute sich, und Jennifer schlenderte fröhlich davon.

				Ich stupste Cal in die Rippen. »Dann mal los!«

				Ich joggte schnell über die Kameraschienen und beobachtete, wie Jennifer zur Seitentür hinausglitt. Nach einer Minute folgte ich ihr. Das Sonnenlicht bildete einen herben Kontrast zu dem abgedunkelten Set, und ich musste blinzeln. Jennifer stand einige Schritte entfernt und nippte an einem Eiskaffee. Ich hatte allerdings keinen Schimmer, woher sie den hatte. Sonst schien niemand da zu sein, erst recht kein Starbucks. Die Magie des Teeniestar-Daseins.

				»Hey … Jennifer, stimmt’s?«, fragte ich und näherte mich der Schauspielerin. Dabei bemerkte ich, dass Cal sich in einiger Entfernung rechts von mir hielt und versuchte, mit der Umgebung zu verschmelzen. Glücklicherweise schien Jennifer ihn nicht zu bemerken, sie war zu vertieft in ihr cremiges Getränk.

				»Jau«, antwortete sie und saugte an ihrem Strohhalm.

				»Wie läuft der Dreh?«

				Jennifer warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Ganz gut. Wie heißen Sie noch mal?«

				»Samantha Stephens. Ich bin bei der neuen Steven-Bochco-Show dabei, zwei Türen weiter«, sagte ich und wedelte mit der Hand sehr vage in irgendeine Richtung.

				Glücklicherweise wollte Jennifer nicht mehr wissen. »Ach ja. Klar«, sagte sie zwischen zwei Schlucken. »Ich hab gehört, dass sie total cool sein soll.«

				»Nun ja, kein Vergleich mit Pippi Mississippi.«

				Sie schenkte mir ein mattes Lächeln. »Sieht nicht so aus, als wollten sie mich mit Emmys überhäufen.«

				»Hey, Sie haben den Kid’s Choice Award gewonnen! Das ist grandios. Außerdem sind Sie verdammt beliebt!«, sagte ich und trug absichtlich dick auf. »Ich lese Ihren Namen ständig, überall.«

				»Auf Kinderbrotdosen.«

				»Nein, gerade gestern habe ich etwas über Sie im Informer gelesen«, sagte ich, und beobachtete sorgfältig ihre Reaktion. »In der Kolumne von Tina Bender.«

				Jennifer rümpfte die Nase. »Dieser Müll?«

				Okay, wenn die Leute nicht bald aufhörten, auf diese Weise von mir zu reden, dann würde ich wahrscheinlich einen Minderwertigkeitskomplex entwickeln.

				»Sie sind wohl kein Fan von Tina, wie?«

				Jennifer schüttelte den Kopf. »Das ist stark untertrieben. Man könnte es so ausdrücken: Wenn sie morgen von einem Bus überfahren würde, dann würde ich keine Träne vergießen.«

				Das war’s – ich würde sie von der Liste meiner Facebook-Freunde streichen.

				»Ich hab gesehen, dass sie sich über Ihre Nacht im Martini Club ausgelassen hat«, fuhr ich fort. »Ganz schön gemein!«

				Jennifer nickte energisch, und ihre blonden Stirnfransen wippten auf und ab. »Das können Sie zweimal sagen! Sie hat behauptet, ich hätte eine ›Mary Jane‹ geraucht! Ich wusste noch nicht mal, was eine Mary Jane ist! Ich musste es erst mal googeln!«

				»Aber Sie hatten doch einen Joint in der Hand, oder?« Das musste ich einfach klarstellen.

				Ihr Gesicht rötete sich. »Na ja, kann schon sein.«

				»Also …« Meine nächste Frage formulierte ich etwas vorsichtiger. »Diese Party im Martini Club, das war vor zwei Nächten, nicht wahr?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die After-Show-Party war in der Nacht davor. Vorletzte Nacht war ich bei Ashlees Einweihungsparty.«

				Bingo. Houston, wir haben ein Alibi. »Ashlee … Simpson?«

				»Nun, wer sonst!«

				Ich hasste Teenager. »Wie lange waren Sie da?«

				Sie warf mir einen Blick zu. »Warum interessiert Sie das?«

				»Nun … ich war auch da! Hab mich nur gewundert, wie wir uns verpassen konnten.«

				Jennifer zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, vielleicht bis eins. Von dem ganzen Champagner hab ich Kopfschmerzen bekommen.«

				Die Gefahren des Promidaseins.

				Unglücklicherweise war eins spät genug. Okay, es war nicht völlig unrealistisch, dass sie sich weggeschlichen und mich angerufen hatte und dann wieder hineingegangen war. Aber ich hielt es für eher unwahrscheinlich, dass ihr das auf einer Party gelungen wäre – ohne dass jemand auf eine aus dem Nebenzimmer schallende Roboterstimme aufmerksam geworden wäre. Ich erinnerte mich daran, wie Max seinen Kopf über die Trennwand gestreckt hatte, als ich sie benutzte. Das war etwas, was man nicht alle Tage hörte. Gar nicht zu reden von der Tatsache, dass der Anruf von PW Enterprises gekommen war und nicht von »Jens Handy«.

				Ein Produktionsassistent suchte sich genau diesen Moment aus, um seinen Kopf aus der Studiotür zu stecken. »Miss Wood? Es ist alles bereit.«

				Jennifer schlürfte den Rest von ihrem Latte durch den Strohhalm und stellte den Becher auf den Boden. »Ich muss los«, sagte sie. »Bis später, Sylvia.«

				»Samantha.«

				Sie warf mir einen gelangweilten Blick zu, der deutlich signalisierte: »Wen interessiert das?« Dann öffnete sie die Tür zum Seiteneingang.

				»Schön, Sie kennengelernt zu haben!«, rief ich ihr nach.

				Aber sie war schon fort.

				Automatisch hob ich Jennifers Becher vom Boden auf und warf ihn in die nächste Mülltonne.

				»Erfolg gehabt?«, fragte Cal, der sich auf dem Weg zurück zum Golfmobil zu mir gesellte.

				»Nicht wirklich.« Ich berichtete ihm von dem, was Jennifer gesagt hatte. »Alles, was ich bis jetzt herausgefunden habe, ist, dass die Leute mich nicht mögen – und außerdem gehen sie alle zu interessanteren Partys als ich.«

				»Kopf hoch. Nicht jeder hat seinen persönlichen Stalker.« Er legte mir den Arm um die Schultern. Es war nur eine beiläufige Geste, doch sie machte mir intensiv bewusst, dass seine Haut eine Menge Wärme ausstrahlte.

				»Wow! Da fühle ich mich gleich viel besser«, entgegnete ich und versuchte herauszufinden, ob ich seine Körperwärme mochte oder nicht.

				Bevor ich zu einem verlässlichen Schluss kam, zog er den Arm weg und sprang in das Golfmobil. Ich stieg ebenfalls ein und hielt mich an dem weißen Überrollbügel fest, während er uns geschickt an den Filmsets vorbeimanövrierte.

				»Okay«, sagte Cal, »Katie besitzt keinen Computer …«

				»Sagt sie.«

				»… und Jennifer war bei Ashlee zu Hause.«

				»Sagt sie.«

				»Irgendeine Möglichkeit, das zu überprüfen?«

				»Ich wollte gerade damit anfangen.« Ich schnappte mir mein Handy und wählte schnell Marcos Nummer. Er hob beim dritten Läuten ab.

				»Fernandos Salon, was kann ich für Sie tun?«

				»Hey, Marco, hier ist Tina. Hör zu, vor zwei Nächten war eine Party bei Ashlee Simpson. Weißt du was darüber?«

				»Stellt ›Coach‹ Designerhandtaschen her? Natürlich weiß ich Bescheid.«

				»Warst du da?«, fragte ich und kreuzte im Geiste die Finger.

				»Nun ja, nein«, gab er zu. »Aber mein Freund Maddie hat einen Freund, der Dana heißt, und dessen Lover Ricky war da. Ricky ist bei Ashs jüngstem Video dabei.«

				»Perfekt! Ich muss wissen, ob Jennifer Wood auf der Party war. Meinst du, du bekommst das heraus?«

				»Schon dabei, Liiiebste!«

				»Ich liebe dich auch«, sagte ich und machte ein schmatzendes Küsschengeräusch ins Telefon, bevor ich es zuklappte. Dann wandte ich mich an Cal. »Alibiüberprüfung läuft.«

				»Großartig. Wer ist der Nächste auf unserer Liste?«

				Ich sah auf meine Armbanduhr.

				»Äh, um ehrlich zu sein, ich glaube, ich muss für heute Schluss machen.«

				Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Heute Abend noch ein heißes Date?«

				Ich hüstelte. »Wohl kaum. Ich muss nach Hause zu meiner Tante.«

				»Die Dame im Trainingsanzug?«

				»Sie haben mir gestern Abend nachspioniert!«

				»Ich habe Sie nur im Auge behalten.«

				»Durch ein Fernglas!«

				»Ja.«

				»Das auf mein Fenster gerichtet war.«

				»Ja.«

				Ich schüttelte den Kopf, wobei ich aus jeder Pore Entrüstung verströmte. »Das ist ein Eingriff in meine Privatsphäre!«

				»Das ist mein Job«, erwiderte er ruhig und lenkte das Golfmobil auf den Parkplatz, um es gegen den Hummer einzutauschen.

				»Nun, dann ist es ein beschissener Job!«

				»Sagt die Frau, die ihren Lebensunterhalt damit verdient, das Leben anderer Leute in aller Öffentlichkeit durch den Dreck zu ziehen.«

				»Hey, diese Leute verdienen es, durch den Dreck gezogen zu werden. Sie haben einen bescheuerten Job, dass musste Ihnen mal jemand sagen.«

				Er funkelte mich an. »Erinnern Sie mich daran, dass ich mich in Ihrer Gegenwart benehme.«

				»Ja, nun, für den Anfang könnten Sie Ihr Fernglas wegschmeißen, Kumpel«, fauchte ich zurück.

				Den Rest der Autofahrt nach Hause herrschte Schweigen. Endloses Schweigen. In L.A. war gerade Hauptverkehrszeit. Wir konnten froh sein, wenn wir in zwanzig Minuten ein paar Zentimeter schafften. Während wir auf der 101 hinter einem Auffahrunfall festsaßen, hatte ich große Sehnsucht nach meiner Rebel. Wie leicht hätte ich mich zwischen den Autos durchschlängeln und nach Hause flitzen können. Stattdessen saß ich in einem Panzer fest und kassierte böse Blicke von jedem umweltbewussten Prius-Fahrer, der uns überholte.

				Bis wir uns endlich der Oasis Terrace näherten, war ich müde, hungrig und musste dringend pinkeln.

				»Nun ja, danke fürs Mitnehmen«, sagte ich, riss die Tür auf und ließ meine Füße auf den Boden plumpsen.

				»Ich begleite Sie zur Haustür.«

				»Das müssen Sie wirklich nicht«, widersprach ich.

				»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich es tun würde.« Und bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er mit der Fernbedienung das Auto verschlossen und folgte mir über den Fußweg zur Tür.

				»Sehen Sie, ich bin schon ein großes Mädchen. Ich glaube, dass ich allein zur Eingangs…« Doch ich verstummte, als wir uns der Wohnung näherten. Die Tür stand offen. Das Holz um den Türgriff herum war gesplittert – jemand hatte sie eingetreten. Mit großer Kraft.

				Ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte und es mir den Atem verschlug, während sich in meinem Kopf ein einziger, furchtbarer Gedanke breitmachte.

				Tante Sue.
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				Cal reagierte sofort. Im Nu hatte er seine Waffe gezogen und hielt sie mit beiden Händen auf Armeslänge vor sich, seine Haltung war geduckt und wachsam, wobei er mich mit einer Hand zurückhielt, während er sich langsam der Tür näherte.

				Als ob ich hätte irgendwohin gehen wollen – mein ganzer Körper war vor Schreck wie erstarrt, meine Füße waren plötzlich schwer wie Blei. Mein Atem ging schneller, während ich zusah, wie Cal langsam die Tür aufdrückte und sich in die Wohnung schob.

				Lieber Gott, wenn Tante Sue irgendetwas zugestoßen war …

				Nein. Daran wollte ich nicht mal denken. Ich schloss die Augen, redete mir im Geiste gut zu und folgte Cal. Mein steigender Adrenalinpegel wappnete mich gegen den schrecklichen Anblick, der sich mir möglicherweise bieten würde.

				Die Küche war verwüstet. Schränke waren aufgerissen, Töpfe und Pfannen auf dem Fußboden verteilt, in der Spüle lagen Glasscherben, und eine ganze Packung Nudeln war über die Arbeitsflächen verstreut. Dem Wohnzimmer war es nicht viel besser ergangen – der Couchtisch war umgekippt, Vasen waren zerbrochen, die Sofakissen aufgeschlitzt, die Füllung quoll grotesk aus den Seiten der Bezüge heraus.

				Ich schaute zu, wie Cal bedächtig durch das Zimmer schritt; dann betrat er das Schlafzimmer zur Linken, das von Tante Sue. Ich hielt den Atem an, mein ganzer Körper gespannt wie ein Bogen.

				»Was, um Gottes willen, ist hier passiert?«

				Ich zuckte zusammen. Und pinkelte mir möglicherweise auch ein klein wenig in die Hose.

				Dann wirbelte ich herum und sah Tante Sue im Flur stehen, die Augen hinter den Zweistärkengläsern weit aufgerissen.

				»Dem Himmel sei Dank!« Ich hechtete auf sie zu wie ein Abwehrspieler beim American Football und drückte sie so fest an mich, dass sie erstickte Laute ausstieß. »Es geht dir gut!«

				»Natürlich geht es mir gut«, brummelte sie und befreite sich aus der Umarmung.

				Schniefend unterdrückte ich eine Träne der Erleichterung. »Wo bist du gewesen?«

				»Bei Hattie. Ich hab versucht, ihr Lasagnerezept zu bekommen, aber die alte Schachtel wollte es nicht rausrücken. Sagte, ihre Mutter hätte es aus ihrer Heimat mitgebracht. Blödsinn. Ich weiß ganz genau, dass sie es von der Rückseite einer Ragoutbüchse hat.«

				Ich konnte nicht anders – ich umarmte sie noch einmal.

				»Was ist hier passiert?«, frage sie, und ihr Blick schweifte im Zimmer umher, unsicher, worauf er sich konzentrieren sollte.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich glaube, jemand ist eingebrochen.«

				»Warte, was war das?«, fragte Tante Sue. »Dieses Geräusch?«

				Ich erstarrte. Aber bevor ich ihr antworten konnte, hatte sie eine Bratpfanne vom Tisch gerissen und sprang auf mich los, wobei sie kreischte wie eine Todesfee.

				Instinktiv duckte ich mich.

				Leider tat der Mann hinter mir genau das nicht.

				»Ich habe ihn!«, brüllte Tante Sue, und ein scheußliches Krachen erfüllte das Apartment, als die Bratpfanne mit Cals Nase kollidierte.

				»Nein!« Ich packte Tante Sues Arm und zerrte sie zurück.

				Cal griff nach seiner Nase. »Hunderttausend Höllenhunde«, stöhnte er.

				»Oh Gott, Tante Sue, das ist doch nicht der Eindringling. Das ist Cal.«

				Sie neigte leicht den Kopf. »Wer ist Cal?«

				»Mein Leibwächter.« Ich schnappte mir ein Handtuch aus der Küche und drückte es Cal eilig auf die Nase, aus der Blut auf das Linoleum tropfte. Oje! »Alles okay?«

				»Ich glaube, sie ist gebrochen«, sagte er, und es klang, als hätte er einen Schnupfen.

				»Warum brauchst du einen Leibwächter?«, fragte Tante Sue.

				Ich nahm ihr die Bratpfanne aus der Hand. »Weil mich jemand bedroht hat. Möchten Sie sich hinsetzen?«, fragte ich Cal.

				Er schüttelte den Kopf. »Eis.«

				Ich bahnte mir einen Weg über die Trümmer unserer Wohnungseinrichtung, nahm Eiswürfel aus der Eismaschine und wickelte ein zweites Handtuch darum.

				»Wer sollte dich bedrohen wollen?«, fragte Tante Sue, und ihr skeptischer Blick wanderte immer noch zwischen der Bratpfanne und Cal hin und her.

				»Jemand, der meine Kolumne nicht mag. Hier.« Ich reichte Cal das eisgefüllte Handtuch. Als er es gegen das andere austauschte, konnte ich einen Blick auf seine Nase werfen. Meine Güte! Marcia Brady konnte ihm nicht das Wasser reichen. Er hatte recht. Sie war offenbar gebrochen.

				Cal zuckte zusammen, als das Eis die Nase berührte. »Danke.«

				»Tut mir leid«, sagte ich. Dann stupste ich Tante Sue in die Rippen.

				»Tut mir leid«, sagte sie.

				Cal blickte von Tante Sue zu mir und dann zu der Bratpfanne.

				»Jetzt reicht’s. Ich werde von Felix das doppelte Honorar verlangen.«

				Drei Stunden später hatten wir – sehr zu Tante Sues Freude – den zweiten Abend hintereinander Pizza gegessen und es geschafft, den Großteil des zerbrochenen Glases vom Boden zu entfernen. Ich hatte nach besten Kräften versucht, Tante Sue zu erklären, was es mit dem geheimnisvollen Anrufer, der sich in einen Randalierer verwandelt hatte, auf sich hatte. Allerdings war ich nicht völlig überzeugt, dass sie sich am nächsten Tag daran erinnern würde.

				Nachdem ich versprochen hatte, einen Schlosser anzurufen, um die Eingangstür reparieren zu lassen, verstaute ich sie im Bett, während im Hintergrund Tom Brokaw lief, um sie einzuschläfern.

				Ich ging zurück ins Wohnzimmer und fand eine geöffnete Flasche Wein, zwei Gläser und Cal vor, Letzteren bei dem Versuch, die Füllung zurück in die Sofakissen zu stopfen.

				»Möglicherweise ist es an der Zeit für eine neue Couch«, sagte er.

				»Meinen Sie?« Ich sank auf das einzige heil gebliebene Kissen und lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Wenn dieser Tag noch länger gewesen wäre, hätte er sich für das Guinnessbuch der Rekorde qualifizieren können.

				»Ich dachte, dass Sie einen guten Schluck brauchen könnten«, sagte er und reichte mir ein Glas.

				Und wie! Dankbar nippte ich an dem Glas. »Danke!«

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte Cal und rückte den Couchtisch vor mir gerade. Ich legte meine Füße darauf.

				»Wird schon wieder.«

				»Es fehlt nichts. Niemand ist verletzt. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass diejenigen, die das getan haben, Ihnen nur einen Schreck einjagen wollten.«

				Ich nickte. Auch wenn ich das nur ungern zugab, sie hatten ihr Ziel erreicht. Auch wenn mein Herzschlag sich beruhigt hatte, waren meine Hände noch immer so zittrig, dass der Merlot in dem Glas hin und her schwappte.

				»Ich werde schon wieder«, wiederholte ich. In der Hoffnung, dass ich es irgendwann selbst glauben würde.

				»Klar doch«, sagte er. »Dennoch, nur als Vorsichtsmaßnahme: Ich würde mich besser fühlen, wenn Ihre Tante hier morgen nicht allein wäre.«

				Ich nickte. »Ich bin sicher, dass ich jemanden finden kann, der ihr Gesellschaft leistet.«

				»Gut.« Er schwieg und hob einen verbogenen Bilderrahmen vom Teppich auf. Er betrachtete das gerahmte Foto, und seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Sind Sie das?«

				Er hielt es hoch. Ein kleines Mädchen mit dunklen Haaren und Zöpfen saß auf einem pinkfarbenen Laufrad. Es trug ein Tutu, Cowboystiefel und einen Wikingerhelm aus Plastik.

				Ich nickte. »Volltreffer.«

				»Sehr süß.« Er stellte es auf den Couchtisch. »Sie hatten schon damals Ihren eigenen Stil, habe ich recht?«

				Ich sah an mir hinunter auf mein flippiges T-Shirt. Machte er sich darüber lustig, wie ich mich anzog? »Dann verklagen Sie mich doch, weil ich mich nicht wie ein C&A-Zombie kleide.«

				Cal hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Beruhigen Sie sich, Bender! Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Tut mir leid. Ich bin wohl ein bisschen nervös.«

				»Entschuldigung akzeptiert. Und es freut mich, dass Sie nervös sind.«

				»Himmel, vielen Dank!«

				»Ich würde mir Sorgen machen, wenn Sie es nicht wären. Wenn Sie nervös sind, werden Sie auch vorsichtig sein.«

				Ich nickte. »Stimmt«, krächzte ich und hatte auf einmal vor Schreck einen Kloß im Hals – wie real die ganze Situation plötzlich geworden war! Nervende Telefonanrufe und E-Mails waren eine Sache, aber dieser Kerl war tatsächlich bei mir zu Hause eingebrochen. Was hätte er getan, wenn er mich angetroffen hätte – oder schlimmer noch, Tante Sue?

				»Ist das Ihr Vater?« Cal zeigte auf ein anderes Foto, auf dem ich – wieder mit Zöpfen – zusammen mit einem dunkelhaarigen Mann in Kakihosen neben einer Palme stand.

				Dankbar für den Themenwechsel, räusperte ich mich. »Stimmt. Er und meine Mutter waren Archäologen. Als ich klein war, war ich es gewohnt, mit ihnen überallhin zu reisen.«

				»Das muss Spaß gemacht haben.« Er setzte sich zu mir auf das Sofa.

				»Das hat es. Die meiste Zeit jedenfalls.«

				»Nur die meiste Zeit?« Er wandte mir das Gesicht zu, und die Bewegung bewirkte, dass sein Oberschenkel mich berührte. Mir wurde deutlich bewusst, wie dicht er neben mir saß. In meinem Magen regte sich ein Gefühl, das irgendwo zwischen extrem unbehaglich und irgendwie aufregend angesiedelt war. Ich versuchte es abzuschütteln.

				»Nun, es war cool, in der dritten Klasse das einzige Kind zu sein, das in einem echten Pharaonengrab gewesen war. Aber das viele Reisen bedeutete, dass ich nicht unbedingt eine normale Kindheit hatte.«

				Er neigte den Kopf zur Seite, sein Blick eher abwägend.

				Mir ging das unter die Haut, und ich spürte, wie ich mich bemühen musste, nicht herumzuzappeln. Ich trank noch einen Schluck Wein.

				Endlich sagte er: »Eine normale Kindheit hätte Sie doch bestimmt zu Tode gelangweilt.«

				Ich lachte. »Ja, da haben Sie wahrscheinlich recht.«

				Er warf noch einen Blick auf das Foto, bevor er seinen Arm ausstreckte, um es wieder auf den Beistelltisch zu stellen … und dabei meine Brust streifte. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um das nicht völlig unangenehme Gefühl zu unterdrücken. War es nicht traurig, dass diese Berührung die intimste Erfahrung darstellte, die ich seit Monaten gemacht hatte?

				»Erzählen Sie mir mehr«, forderte er mich auf; er schien sich der körperlichen Alarmsignale, die er neben sich auslöste, nicht im Geringsten bewusst zu sein. Wie beiläufig lehnte er sich in die Sofakissen zurück.

				»Äh, mehr?« Ich räusperte mich, und meine Stimme klang plötzlich heiser. Gütiger Himmel, ich war doch nicht Lauren Bacall! Er hatte mich nur zufällig berührt. Ich musste mich zusammenreißen!

				»Über Ihre Kindheit. Sie waren also in Ägypten. Wo noch?«

				»Oh. Ähm … nun, wir haben die Katakomben in Frankreich besucht. Das war ein toller Sommer. Dann das Jahr, das wir in Peru verbrachten, bei den Ausgrabungen der Ruinen der Inka.«

				»Ihre Eltern hatten wirklich vielseitige Vorlieben.«

				»Sie sind beide forensische Anthropologen. Sie haben sich darauf spezialisiert herauszufinden, wie die Menschen gestorben sind. Überall, wo man Ruinen findet, stößt man auch auf Leichen.«

				»Irgendwie morbide.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Es war faszinierend. Zu lernen, wie diese Menschen lebten, was sie gearbeitet hatten, wie sie starben. Es hängt alles zusammen. Das war wie ein intimer Einblick in ihr Leben.«

				»Daher also Ihr Interesse für das Leben anderer!«

				Ich grinste. »Gut möglich, dass ich mich schon immer für Tratsch interessiert habe.«

				»Wie steht es mit Ihrem eigenen Leben?«, fragte Cal und wandte mir den Kopf zu.

				»Was ist damit?«

				»Es scheint keine Fotos aus der Zeit nach den Zöpfchen zu geben. Bei all Ihrer Faszination für das Leben anderer kann ich keine Spuren Ihres eigenen entdecken.«

				»Autsch!«

				Er grinste. »So habe ich es nicht gemeint. Was machen Sie gern?«

				»Arbeiten, schätze ich.«

				»Was machen Sie an den Wochenenden?«

				»Ich weiß nicht.« Ich rutschte auf dem Sofa hin und her – die plötzliche Analyse ging mir auf die Nerven. Ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel, so tief in mich selbst hineinzuschauen. Gar nicht zu reden davon, jemanden wie Cal in mich hineinschauen zu lassen. »Was man halt für gewöhnlich so macht.«

				Er beugte sich vor und war mir plötzlich so nahe, dass ich die Hitze spüren konnte, die sein Brustkorb ausstrahlte, und den schwachen Duft von Wein auf seinen Lippen wahrnahm. Seine Augen waren fast schwarz und blickten mich so durchdringend an, als könnte er tatsächlich in meine Psyche schauen. Dann wurde seine Stimme leise und innig.

				»Ich hab so ein Gefühl, dass an Ihnen überhaupt nichts gewöhnlich ist, Bender.«

				Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mich küssen. Ich sage »befürchten«, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich seinen Kuss erwidern würde.

				Glücklicherweise bückte er sich, bevor ich einen Entschluss fassen konnte, und hob ein weiteres kaputtes Kissen auf.

				»Ich glaube, ich schlafe heute Nacht besser hier.«

				Mir stockte der Atem. Mist, standen mir meine Gedanken so deutlich ins Gesicht geschrieben?

				Als könnte er meine Gedanken lesen, zogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. »Auf der Couch.«

				Natürlich. Ich räusperte mich. »Ähm, ja. Sicher, ja. Das wäre prima.«

				Ich stand auf, wischte mir die feuchten Handflächen an der Jeans ab, holte ein paar Decken aus dem Flurschrank und warf sie auf das Sofa.

				»Also, ähm, das Badezimmer ist hier, und frische Handtücher sind unter dem Waschbecken, falls Sie welche brauchen.«

				Cal nickte. »Danke.«

				»Also dann … gute Nacht.« Ich hob etwas verlegen die Hand.

				Er lächelte, und seine Augen funkelten noch immer, als könnte er in mich hineinschauen. »Nacht, Bender.«

				Ich flüchtete mich eilig in mein Schlafzimmer und ignorierte das Chaos aus Kleidern, Zetteln und Unterlagen, das der Eindringling auf dem Boden hinterlassen hatte. Stattdessen schleuderte ich meine Schuhe von mir, schlüpfte aus meiner Jeans und sprang ins Bett. Im T-Shirt glitt ich unter die Bettdecke und fühlte, wie erschöpft ich war von all dem Adrenalin, das mich überflutet hatte. Ich schloss die Augen und ließ mich von den fernen Autobahngeräuschen in den Schlaf wiegen. Erst als ich schon fast eingeschlafen war, fiel mir auf, dass ich mein Cyber-Date mit Black verpasst hatte.

				Am nächsten Morgen weckte mich die Stimme von Matt Lauer, die lautstark aus dem Wohnzimmer herüberschallte. Widerwillig schälte ich mich aus dem Bett und stolperte durch die Schlafzimmertür. Ich bin nicht unbedingt das, was man als einen Morgenmenschen bezeichnet. Für mich gilt eher, dass man mich nicht ansprechen sollte, bevor ich nicht meinen vierten Kaffee getrunken habe. Und das möglichst erst am Nachmittag.

				»Himmel, was ist das für ein Lärm?«, fragte ich, als ich ins Wohnzimmer stolperte.

				Tante Sue saß in einem flauschigen hellblauen Bademantel und passenden Pantoffeln auf dem Sofa; neben ihr saß Cal, die Arme vor der Brust verschränkt, die Haare noch feucht von der Dusche und die Nase nur noch ein bisschen geschwollen. Helle Bartstoppeln zierten sein Kinn und sagten mir, dass er zu sehr Macho war, um die pinkfarbenen Rasierklingen im Bad zu benutzen. Allerdings stand ihm der Anflug von Bartstoppeln recht gut. Instinktiv hob sich meine Hand zu meinen zerzausten Haaren und versuchte vergeblich, die widerspenstigen Strähnen zu glätten.

				Auf dem Tisch lag der Grund dafür, dass die Today Show voll aufgedreht war – Tante Sues Hörgerät, das sich ganz offensichtlich nicht in ihrem Ohr befand.

				»Ihr werdet noch die gesamte Nachbarschaft aufwecken«, stellte ich fest und durchquerte den Raum. Cals Augen folgten mir, und ich wünschte plötzlich, ich hätte mir die Zeit genommen, erst eine Jeans anzuziehen. Stattdessen zog ich am Saum meines T-Shirts, damit es wenigstens meinen Hintern bedeckte.

				Was mir fast gelang.

				»Morgen, Kleines«, sagte Tante Sue, und ihr Blick schweifte zur Küchenzeile.

				»Morgen.«

				»Was?«

				»Ich sagte: ›Morgen!‹«, brüllte ich. »Warum trägst du dein Hörgerät nicht?«

				Sie sah mich verwirrt an.

				»Dein Hör-gerät«, wiederholte ich und zeigte darauf.

				Sie winkte ab. »Ich brauche das Ding nicht. Ich kann den Fernseher auch so sehr gut hören.«

				»Genauso wie sämtliche Einwohner Kanadas. Drehst du ihn bitte leiser?«

				»Was?«

				»Leiser! Mach ihn leiser!«

				»Wirklich, ja, ein Kaffee wäre toll, danke!«

				Ich warf die Hände in die Luft. Es war sinnlos. »Ich geh unter die Dusche«, murmelte ich und gab auf.

				»Mit Sahne!«, rief Tante Sue mir nach.

				Ich ignorierte sie und schloss die Badezimmertür hinter mir.

				Das Bad war immer noch warm und feucht, und Cal hatte eine Duftnote hinterlassen, die zwar dezent, aber sehr eindeutig männlich war. Als ich unter den Wasserstrahl trat, konnte ich den Gedanken nicht verdrängen, dass sich sein nackter Körper nur kurze Zeit vor mir an derselben Stelle befunden hatte. In meinem Magen machte sich ein sonderbares Gefühl breit.

				Sah fast so aus, als hätte ich es mal wieder nötig, mit einem Mann im Bett zu landen …

				Ich öffnete das kleine Fenster über der Badewanne, um den Dampf herausziehen zu lassen, während ich meine Haare einschäumte.

				Zwanzig Minuten später war ich gewaschen und geföhnt, hatte mir eine Jeans, ein Paar heißer pinkfarbener Converse-Turnschuhe (ja, die hatte ich in mehreren Farben) und ein weißes Button-Down-Hemd angezogen. Ich schwöre, dass es nichts damit zu tun hatte, wie mich Cal gestern Abend angeschaut hatte, aber ich vervollständigte meine Garderobe mit einem heißen pinkfarbenen BH, der ein wenig durch den Stoff hindurchschimmerte.

				Als ich aus meinem Schlafzimmer kam, war Tante Sue ganz gebannt von Regis and Kelly, in der Hand eine Tasse Java. Cal besetzte die Rolle des Mr Coffee, und sobald er mich sah, holte er eine weitere Tasse und füllte sie bis zum Rand mit süßer, lebensspendender Flüssigkeit. Ich muss zugeben, ich begann mich für den Typen zu erwärmen.

				»Mein Fehler«, sagte er und zeigte auf Tante Sue.

				»Was ist Ihr Fehler?«

				»Ich habe zu ihr gesagt, dass sie zu jung aussieht für ein Hörgerät.«

				Ich verdrehte die Augen. »Weiter so, Romeo.«

				Er grinste. »Sorry.«

				»Entschuldigung akzeptiert. Aber«, warnte ich ihn, »nur weil Sie Kaffee gemacht haben.«

				Sobald ich einigermaßen klar im Kopf war, holte ich mein Handy heraus und rief den Schlosser an. Dann durchforstete ich mein Adressbuch nach jemandem, der den Tag mit Tante Sue verbringen konnte. Leider musste mein Cousin Brady mit seinem Hund zum Tierarzt. Tante Sues Tochter Catherine war mit den Kindern in einer Kletterhalle. Onkel Don war golfen. Plötzlich hatte jeder Zahnarzttermine, musste in die Reinigung oder sich einen Fussel aus dem Bauchnabel entfernen lassen. Offensichtlich hatten sich die Kochkünste meiner Tante herumgesprochen.

				Am Ende gab es nur eine Person auf der Liste, die den Tag freihatte und bereit war, ihn damit zu verbringen, in voller Lautstärke Gameshows zu glotzen: Millie, die ältere Schwester von Tante Sue.

				»Tina, wie groß du geworden bist«, sagte Tante Millie eine halbe Stunde später, als ich ihr die Wohnungstür öffnete. Sie begann sofort, mir in die Wangen zu kneifen, und gluckste etwas von wegen ich sei so dünn geworden.

				Millie trug eine mit Rüschen besetzte türkise Bluse, türkisfarbene Hosen und ein Paar riesiger weißer Turnschuhe mit Klettverschluss. Auf ihrem weißen Haar saß ein türkisfarbener, mit Strass besetzter Hut, unter dem graue Löckchen hervorlugten. Ihr Gesicht war so mit Falten übersät, dass nur schwer zu erkennen war, an welcher Stelle das Kinn aufhörte und der Hals anfing, und ihr Scheitel befand sich ungefähr auf der Höhe meiner Schultern. Es war, als hätte jemand eine Person von normaler Größe genommen und sie in der Sonne liegen lassen – bis sie zu einer Rosine von Frau zusammengeschrumpelt war. Ein Paar sehr dunkler Augen blinzelte hinter den dicksten Brillengläsern hervor, die die Welt je gesehen hatte, und es blickte abwechselnd von mir zu Cal.

				Cal zog fragend eine Augenbraue hoch.

				»Cal, ich möchte Ihnen meine Tante Millie vorstellen. Tante Millie, das ist Cal.«

				Millie sah zu ihm hoch, ihre Augen hinter den dicken Gläsern ungefähr doppelt so groß wie normal. »Wow, der ist wirklich scharf!«

				Ich hätte schwören können, dass Cal ein wenig errötete.

				»Also, wo steckt meine kleine Schwester?«, fragte sie und suchte mit den Augen die Wohnung ab.

				»Im Wohnzimmer.« Ich fasste Tante Millie bei den Schultern und drehte sie in die richtige Richtung.

				»Ich sehe sie«, nickte Millie, schlurfte zu einer Flurlampe und fing an, mit ihr zu reden.

				Cal packte mich am Ärmel. »Okay, was hat Großmütterchen hier verloren?«

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich um jemanden kümmern würde, der heute nach Tante Sue sieht.«

				»Das ist ihr Leibwächter?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es ein Leibwächter ist.«

				»Sie ist hundert Jahre alt.«

				»Sie ist gerade mal neunundachtzig. Und sie ist sehr pfiffig.«

				Cal warf die Hände in die Luft. »Ach, na dann!«

				»Schauen Sie«, sagte ich, »jemand anders konnte ich in der kurzen Zeit einfach nicht auftreiben.«

				»Dürfte ich Sie daran erinnern, dass hier letzte Nacht eingebrochen wurde? Wollten Sie die Drohung nicht ernst nehmen?«

				»Ich weiß, dass sie kein Rambo ist. Aber sie ist sehr agil. Tante Millie war Fechterin bei den Olympischen Spielen, als sie jung war.«

				»Und in welchem Jahrhundert soll das gewesen sein?«

				»Sie ist pfiffig«, wiederholte ich.

				»Sie redet mit einer Lampe.«

				Ich schürzte die Lippen. »Okay, sie ist ein bisschen kurzsichtig. Aber ihr Intellekt ist scharf wie ein Rasiermesser.«

				Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich hab dabei kein gutes Gefühl.«

				Ich folgte seinem Blick und beobachtete, wie Tante Millie sich bückte, um einen von Tante Sues flauschigen Slippern zu streicheln – dabei murmelte sie etwas von einem »süßen Kätzchen«.

				»Ich hab dabei wirklich kein gutes Gefühl«, wiederholte er.

				»Hey, Sie haben selbst gesagt, dass mich höchstwahrscheinlich nur jemand erschrecken wollte. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die ein zweites Mal auftauchen?«

				Cal wirkte nicht völlig überzeugt. Besonders, als er beobachtete, wie Tante Millie ihre Schwester begrüßte.

				»Sue, Liebes, seit wann hast du eine Katze?«

				Tante Sue legte den Kopf schräg. »Was?«

				»Die Katze. Seit wann hast du die Katze?«

				»Sprich lauter!«

				»Katze! Ich mag deine Katze!«

				»Welche Fratze?«

				Cal warf mir einen raschen Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Gott sei dem Kerl gnädig, der versucht, hier einzubrechen.«

				»Also, wie sieht der Plan für heute aus?«, fragte Cal, nachdem wir das Duo Infernale bei einem fröhlichen Plausch über Sudoku und Blutdruckmedikamente zurückgelassen hatten.

				»Nun, Blain Hall steht als Nächster auf unserer Liste«, erwiderte ich.

				»Blain Hall.« Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Wo versucht er, clean zu werden?«

				»Sunset Shores. Das ist ein ziemlicher Schickimickiladen in Malibu.«

				»Meinen Sie, man wird uns erlauben, ihm einen Besuch abzustatten?«

				Ich verzog spöttisch den Mund. »Keine Chance. Aber wenn er unser Mann ist, dann muss er jemand anders angeheuert haben, um den ersten Anruf zu tätigen. Die PW-Nummer kam von einem Festnetzanschluss. Und ich habe herausgefunden, dass es keine Verbindung zwischen PW und Sunset Shores gibt.«

				»Das ist ziemlich riskant. Jemanden zu bezahlen, der die Drecksarbeit machen soll – und das in einer Stadt, in der jeder irgendwann bei der Presse petzt.«

				»Ja nun, Blain ist nicht gerade bekannt für seine intelligenten Entscheidungen. Deshalb ist er jetzt ja auch in einer Entzugsklinik.«

				»Sie glauben, dass er seinen Komplizen angerufen und ihm eingeflüstert hat, was er sagen soll?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alle hereinkommenden und hinausgehenden Anrufe werden überwacht. Es muss jemand gewesen sein, der Blain persönlich besucht hat. Wir müssen einen Blick auf seine Besucherliste werfen.«

				»Wie wollen Sie das schaffen?«

				Ich zwinkerte ihm zu. »Oh, ich habe da so meine Mittel und Wege.«
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				Malibu ist etwas über sechsundfünzig Kilometer nördlich von L.A. Stadt gelegen, und zwar an dem historischen Pacific Coast Highway, der durch einzelne Sträßchen mit der kalifornischen Küstenlinie verbunden ist. Diese Sträßchen ähneln zwischen fünfzehn und zwanzig Uhr einem öffentlichen Parkplatz. Glücklicherweise ist um zehn Uhr morgens noch relativ wenig Verkehr Richtung Norden unterwegs. Relativ. Wir saßen dennoch die gesamte Strecke hinter einem lahmen Mercedes fest (ein Hybridmodell natürlich, das hier war schließlich L.A.). Immerhin, in unserem gewaltigen Erdölfresser befanden wir uns mehr als neunzig Zentimeter über dem Mercedes und hatten komplett freie Sicht auf die sich im Ozean spiegelnde glitzernde Morgensonne, während wir uns an Meeresfrüchte-Restaurants, bunt bemalten Sushiläden und turmhohen Villen mit Glasfronten vorbeischlängelten.

				Eine halbe Stunde später erreichten wir die Entzugsklinik Sunset Shore. Selbstverständlich war der Ausdruck Klinik völlig irreführend. Dieser Ort hatte nichts gemein mit dem überfüllten Wartezimmer eines Krankenhauses in Burbank, in dem Gratis-Kondome verschenkt wurden. Die Klinik sah aus, als wäre sie einer Ferienclub-Broschüre entsprungen. Nur schöner.

				Riesige Glasfenster, die die Gebäudefront zierten, schlugen maximalen Gewinn aus dem kalifornischen Sonnenschein. Das Gebäude war von hohen Bäumen umgeben, die von Palmen und Schmucklilien, die rund um den perfekt manikürten Rasen angeordnet waren, aufgelockert wurden. Ein kleiner Schieferbrunnen, auf dessen Grund drei Zierfische kreisten, erhob sich an einer Seite der reich verzierten Eingangstür.

				Cal pfiff leise. »Schicker Schuppen.«

				»Kein Witz. Der Preis ist auch ziemlich schick. Die Gerüchteküche besagt, dass zwei Wochen Aufenthalt mehr kosten als mein Jahresgehalt.«

				»Ich hab den falschen Job.«

				Cal lenkte den Wagen in die kreisrunde Einfahrt und gab dem Mann vom Parkservice seinen Schlüssel, bevor wir durch die beeindruckenden Mahagonitüren hineingingen.

				Im Inneren roch es kaum merklich nach Lavendel und Reinigungsmitteln, während wir über den weitläufigen Marmorboden zum riesigen, aus Granit gemeißelten Empfangstresen schritten. Dahinter saß eine junge Frau, die eher wie eine Kreuzfahrtdirektorin denn wie eine Krankenschwester gekleidet war, und tippte etwas in einen Computer. Als wir uns näherten, blickte sie auf. An ihrem Revers hing ein Namensschild, auf dem »Sandy« stand.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie mit sanfter, wohltemperierter Stimme – einer Stimme, von der ich überzeugt war, dass die Patienten sie sehr beruhigend fanden.

				»Ich hoffe es«, antwortete ich. »Ich heiße … Laura. Laura Petrie. Und das hier ist mein Partner Rob«, sagte ich und zeigte auf Cal. »Wir arbeiten für Blain Halls Presseagenten.«

				Die Empfangsdame nickte. »Was kann ich für Sie tun, Laura?«

				»Nun, wir versuchen mögliche Problemchen abzuwenden, bevor die Medien Wind davon kriegen. Wir wären Ihnen extrem dankbar, wenn Sie uns dabei helfen könnten, Sandy.«

				Sie runzelte die Stirn, wobei winzige Falten zum Vorschein kamen, die deutlich machten, dass sie erst noch die dreißig überschreiten musste, ein Alter, in dem in Hollywood die Botoxspritze genauso unerlässlich war wie das Benutzen von Zahnseide. »Welche Art von Problem?«

				»Es tut mir leid«, sagte ich und hielt den Rücken gerade. »Wir sind nicht befugt, darüber zu sprechen.«

				Sandy wirkte enttäuscht. »Oh. Nun ja. Ich bin mir nicht sicher, wie ich Ihnen helfen kann.«

				»Wir müssen wissen, ob Blain in letzter Zeit irgendwelche Besucher hatte. Sagen wir, in den letzten drei Tagen? Zeichnen Sie das auf?«

				Sie nickte langsam. »Ja, das tun wir«, erwiderte sie zögernd. »Aber das ist privat.«

				»Das verstehe ich. Das verstehe ich wirklich. Aber das hier könnte das Ende seiner Karriere bedeuten, wenn es herauskommt. Es könnte so etwas wie, nun ja, Selbstmord durch die Feder der Boulevardpresse werden. Und ich bin mir sicher, Sie stimmen mir zu – das ist das Letzte, was er gerade jetzt, wo er sich auf seine Genesung konzentrieren sollte, brauchen kann.«

				Sie nickte. »Ich verstehe. Aber die Aufzeichnungen sind privat und …«

				»Lassen Sie mich ehrlich zu Ihnen sein, Sandy«, sagte ich und stützte mich mit beiden Ellenbogen auf den Tresen. Instinktiv wich sie ein winziges Stück zurück. »Wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie es niemandem erzählen – und ich meine damit: nicht einer Menschenseele –, dann sage ich Ihnen, womit wir es hier zu tun haben.«

				Sandy wurde sofort munter und nickte energisch. »Ich schwöre es.« Sie beugte sich ein Stück vor. »Worum geht es?«

				»Okay.« Ich machte eine große Show daraus, über beide Schultern zu schauen. »Eine Frau, die behauptet, von Blain Hall schwanger zu sein, ist an uns herangetreten.«

				»Nein!« Ihre Augen leuchteten auf, als stünde Weihnachten kurz bevor.

				Niemand ist immun gegen die Macht eines pikanten Gerüchts.

				Ich nickte. »Ja! Diese spezielle Frau behauptet, dass sie im vergangenen Jahr mit Blain zusammen war, ja, dass die beiden immer noch ein Paar sind. Nun, ich muss Ihnen sagen, dass es das erste Mal ist, dass ich davon höre.«

				»Wer ist sie?«, fragte Sandy.

				Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«

				»Oh!« Ihre Schultern sackten nach unten.

				»Aber ich kann Ihnen sagen …«

				Sie lehnte sich wieder nach vorn.

				»… sie ist ein Rockstar.«

				Sandy sah mich verwirrt an.

				»Sie lechzt nach ihrer dreckigen Story wie der Hund nach seinem Knochen.«

				Wieder der leere Blick.

				Im Geiste warf ich resigniert die Hände in die Luft. »Es ist Cherry Chase. Die Bassistin der Dirty Dogs?«

				Sandy rang nach Luft. »Nein!«

				Ich nickte. »Ja.« Okay, das war alles komplett erfunden. Soweit ich wusste, verkörperten Blain und Cherry das sprichwörtliche »Nur Freunde«. 

				Aber sie hatte mir bei ihrem letzten Konzert eisern ein Interview verweigert, also hatte ich nur ein winzig kleines Schuldgefühl dabei, sie jetzt den Sensationsjägern zum Fraß vorzuwerfen.

				»Wow, kein Wunder, dass es auf der Bühne immer so knistert«, sinnierte Sandy.

				»Aber Sie wissen es nicht von mir«, erinnerte ich sie.

				»Niemals!« Sie zwinkerte mir zu.

				»Wie auch immer, wir müssen wissen, ob an der Geschichte etwas Wahres dran ist, bevor sie an die Medien weitergegeben wird. Und wenn wir einen Blick auf Blains Besucherliste werfen könnten, würde uns das ganz sicher weiterhelfen.«

				Sandy nickte. »Absolut.«

				»Sie werden verstehen, dass diese delikate Angelegenheit mit größter Diskretion behandelt werden muss.«

				Sie nickte wieder. »Auf jeden Fall. Lassen Sie mich schauen, ob ich diese Unterlagen für Sie finden kann. Einen Moment bitte.«

				»Danke!«, rief ich ihr nach, während sie hinter einem Paar schwerer Eichentüren verschwand.

				Ich richtete mich auf und stellte fest, dass Cal den Kopf schüttelte.

				»Was?«

				»Sie sind gut.«

				Ich grinste. »Danke.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment ist. Kommt jemals ein wahres Wort über Ihre Lippen?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Die Wahrscheinlichkeit liegt bei fünfzig Prozent.«

				Er schüttelte wieder den Kopf.

				Kurz darauf kam Sandy mit einem großen Notizbuch zurück; die Einträge darin bestanden jeweils aus einem Namen und einem Datum.

				»Er hatte zwei Besucher.« Sandy zeigte auf einen Eintrag in der Mitte der Seite. »Vor drei Tagen war sein Manager da, Jerry Leventhal, und gestern ein gewisser Tak Davis.«

				Ich starrte auf die Unterschriften. Tak war der Schlagzeuger der Dirty Dogs. Der perfekte Freund, um Blain Koks in die Entzugsklinik zu schmuggeln – oder seine Feinde in den Medien einzuschüchtern. Unglücklicherweise war der geheimnisvolle Anruf zwei Tage vor seinem Besuch erfolgt.

				Somit blieb nur Jerry Leventhal übrig.

				»Hilft Ihnen das?«, fragte Sandy und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

				»Das tut es. Ungemein, Sandy. Sie sind uns eine große Hilfe gewesen.«

				Cal und ich wandten uns zum Gehen.

				»Aber bedeutet das, dass das Baby nicht von ihm ist?«, bohrte Sandy nach.

				Ich biss mir auf die Lippe. Ich konnte nicht anders. Blain war ein zu leichtes Ziel. »Oh, natürlich ist es von ihm. Aber, pssst, erzählen Sie es niemandem, okay?«

				So viel dazu. Ich gab ihr fünf Minuten, bis sie begann, alle Freundinnen anzurufen, die sie hatte. Armer Blain! Wenn er nicht so ein Trottel gewesen wäre, hätte er mir vielleicht leidgetan.

				»Also, ich muss jetzt einfach fragen«, sagte Cal, während wir durch die Vordertür rausgingen und dem Mann vom Parkservice unser Ticket gaben, »woher haben Sie diese Namen?«

				»Was?«

				»Diese falschen Namen, die Sie den Leuten sagen.«

				Ich grinste. »Sitcom-Stars aus den Sechzigern. Jeannie wie die Bezaubernde Jeannie, Samantha Stephens von Verliebt in eine Hexe, Laura und Rob Petrie aus der Dick Van Dyke Show.«

				Cal warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass jemand draufkommen könnte?«

				»Sie sind nicht draufgekommen.«

				»Touché.« Er grinste mich von der Seite an, während wir wieder in seinen Panzer kletterten. »Also, was ist mit diesem Leventhal? Kennen Sie ihn?«

				Ich runzelte die Stirn. »Nicht wirklich. Er vertritt vielleicht ein halbes Dutzend Musiker, aber die meisten davon sind nur kleine Fische. Außer den Dogs.«

				»Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«

				»Nein, aber …«

				»Lassen Sie mich raten, Sie kennen jemanden, der es weiß?«

				Ich grinste. »Sie begreifen schnell, Cal.«

				Ich zog mein Handy aus meiner Brotdose und begann sofort zu wählen. Bis wir L.A. erreichten, hatte ich in einem cleveren Schachzug Tickets für die Premiere von Katie Briggs’ neuem Film gegen die nicht gelistete Adresse von Leventhals Büro in Wilshire eingetauscht.

				Ich war gerade dabei, die Adresse in Cals GPS-Gerät einzugeben, als mein Handy, das ich noch in der Hand hielt, klingelte.

				»Bender?«, meldete ich mich.

				»Meinen Sie, Sie tauchen heute irgendwann auch im Büro auf?«

				Felix. Und er klang nicht glücklich.

				»Ich bin … ich arbeite heute außer Haus.«

				»Ist Cal bei Ihnen?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Gut, dann können Sie beide ins Büro kommen.«

				»Hören Sie, Sie haben mir drei Tage gegeben«, erinnerte ich ihn.

				»Ich habe Ihnen auch Pines gegeben.«

				»Und?«

				Ich hörte, wie er am anderen Ende mit den Zähnen knirschte. »Lesen Sie keine Nachrichten?«

				»Äh …«

				»Herrgott, Bender! Der Junge, der in Pines’ letztem Film mitspielte? Er hat sich heute Morgen an die Presse gewandt und gesagt, dass Pines ihn gefragt hat, ob er für anzügliche Fotos posieren würde, während er am Set ist.«

				»Ver…« Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, als mir einfiel, dass ich keine Vierteldollarmünzen mehr für das Schweinchen hatte. »…flixt.«

				»Aber hallo! Allie hat den ganzen Tag versucht, einen Kommentar von seinem Presseagenten zu ergattern.«

				Ich erschauderte. Die Blondine war dabei, mich auf ganzer Linie zu übertrumpfen. »Ich bin sofort da.«

				Ich ließ mein Telefon zuschnappen und stopfte es in meine Brotdose. »Planänderung«, sagte ich zu Cal. »Wir fahren zurück zum Informer.«

				Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«

				»Alles super.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Mir ist nicht entgangen, dass Sie Felix nichts von dem Einbruch gestern Abend erzählt haben.«

				»Nein. Das habe ich nicht. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das auch nicht täten.«

				»Früher oder später wird er es herausfinden.«

				»Lassen Sie uns auf später hoffen. Nachdem ich Barbie ausgebootet habe, zum Beispiel.«

				Wieder dieser Blick. Doch glücklicherweise hakte er nicht nach, sondern machte im Distrikt Pico eine Kehrtwendung (keine leichte Sache, wenn man einen Hummer fährt), und wir rasten zurück nach Hollywood.

				Zehn Minuten später standen wir im Aufzug und fuhren in den zweiten Stock. Als die Fahrstuhltür aufglitt, konnte ich sofort spüren, dass eine heiße Story in der Luft lag – die Atmosphäre knisterte geradezu.

				Cam verteilte Fotos auf dem Konferenztisch, Cece rannte zwischen den Büroboxen und dem Chefbüro hin und her, um die neuesten Entwicklungen weiterzugeben, und Felix brüllte in schneller Abfolge Befehle und drohte mit Entlassungen, wenn ihm nicht jemand den Exklusivbericht sicherte. Rundherum klingelte ein Telefon nach dem anderen, während die Reporter versuchten, den Presseagenten des Jungen zu erwischen, seine Filmpartner, die Eltern, seinen Privatlehrer, das ehemalige Kindermädchen – irgendjemanden, den man als Quelle aus dem »engsten Vertrautenkreis« zitieren konnte. Die Jagd nach dem Wissensvorsprung, der uns eine Poleposition vor dem Rest der Herde sichern sollte, hatte begonnen!

				Ich hängte mich ebenfalls sofort vor den Computer und machte mich an die Arbeit, öffnete mein Adressbuch und schickte wie eine Verrückte E-Mails an mein Informantennetzwerk. Schon als ich die dritte Mail abschickte, begannen Antworten hereinzukommen. Während eine nach der anderen in meinem Postkasten landete, wurde klar, dass sich die Neuigkeiten in Hollywood überschlugen. Und ich fühlte mich wie ein Trottel, weil ich als Letzte von der bahnbrechenden Entwicklung meiner Story erfahren hatte. Felix hatte recht – was für eine Art von Reporter war ich überhaupt?

				»Hey, Bender«, sagte Max und streckte den Kopf über den Rand seiner Bürobox.

				»Ja?«, fragte ich, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, wo gerade zwei weitere E-Mails eintrafen.

				»Du kennst doch den Typen, der in dem Film von Pines und dem Jungen mitspielt? Jake Mullins? Der, der den Vater des Jungen spielte?«

				»Ja, sicher«, erwiderte ich.

				»Es hat sich herausgestellt, dass er letzten Monat gestorben ist.«

				Ich hielt inne und schenkte dem alten Mann meine volle Aufmerksamkeit. »Im Ernst?«

				»Ich hab den Nachruf gerade in meinem Archiv gefunden.«

				»Wie ist er gestorben?«

				»Überdosis. Rezeptpflichtige Schlaftabletten.«

				»Wow!«

				»Man muss vorsichtig sein, dass man nicht zu viel von dem Zeug einwirft.«

				»Hast du jemals welche genommen?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf, und seine Wangen bebten zeitversetzt nach. »Ich doch nicht. Bourbon reicht mir.«

				Daran bestand kein Zweifel. »Hat sich irgendjemand den Todesfall genauer angesehen?«, fragte ich. »Gab es eine Ermittlung?«

				Max zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Die Gerichtsmedizin ging damals von einem Unfall aus, aber ich zweifle daran, dass das schon offiziell ist.«

				»Bender!«

				Mein Kopf wirbelte herum, als ich hörte, wie Felix vom Konferenzraum aus nach mir rief.

				»Danke für den Tipp, Max«, rief ich über die Schulter, während ich aufsprang, um zu meinem Boss zu hechten.

				Die Oberfläche des Konferenztisches war mit Fotos von Pines bedeckt (Pressefotos, Bilder von der letztjährigen Oscarverleihung, das erkennungsdienstliche Foto) und mit Fotos des Jungen, der die Hauptrolle in seinem letzten Film gespielt hatte, ein klein gewachsener Kerl mit hellen Haaren und Sommersprossen auf der Nase. Ein ganz normaler Lausbub. In der Mitte lag ein ungestelltes Foto, das im vergangenen Frühjahr am Set aufgenommen worden war. Pines stellte ein breites Lächeln zur Schau, und den Arm hatte er um den Jungen gelegt, während sie in die Kamera blickten. Gestern wäre es noch ein völlig unschuldiges Foto von einem Jungen und seinem Förderer gewesen. Jetzt hatte es einen kranken, unheimlichen Beigeschmack angenommen.

				»Wir nehmen das hier als Aufmacher«, sagte Felix und zeigte auf das Foto. »Cam versucht, heute noch ein paar von dem Jungen zu machen. Sie überwacht später seine Schule.«

				Cameron nickte zustimmend, wobei sie mit ernstem Blick das Gesicht des Jungen betrachtete.

				»Wir brauchen einen Begleittext für das Foto. Allie hat sich um die Filmpartner gekümmert und versucht, Informationen darüber zu beschaffen, wie viel Zeit Pines allein mit dem Jungen verbracht hat.«

				»Großartig, ich kümmere mich darum«, sagte ich.

				Felix warf mir einen kalten Blick zu. »Allie arbeitet bereits an der Story.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Aber es ist meine Story.«

				»Sie gehört Ihnen beiden. Und heute waren Sie nicht auffindbar und haben es der Neuen überlassen, die Lücke zu füllen. Allie hat den Job übernommen.«

				»Sie werden meine Titelstory nicht dieser Barbiepuppe überlassen!«, fauchte ich.

				Felix biss die Zähne zusammen, und sein Blick unter den zusammengezogenen Augenbrauen wurde kühl.

				Ups! Vielleicht war ich zu weit gegangen? »Hören Sie, Felix …«

				Aber er hatte genug gehört und unterbrach mich mitten im Satz. »Allie ist eine gute Reporterin. Sie dagegen haben heute einen groben Fehler begangen. Sie wussten nicht einmal über die neuesten Entwicklungen bei Ihrer Story Bescheid!«

				»Entschuldigung! Kann sein, dass der Einbruch in meine Wohnung mich verdammt noch mal auf Trab gehalten hat.«

				Zwei Köpfe fuhren zu mir herum.

				»Ach Mist!«

				»Jemand ist in Ihre Wohnung eingebrochen?«, knurrte Felix, und auf seiner Stirn begann eine kleine Ader zu pochen.

				»Äh … nun ja, eingebrochen ist ein starkes Wort. Vielleicht haben sie einfach nur …«

				»Wussten Sie davon?«, fragte er.

				Ich drehte mich um und sah, dass Cal hinter mir in der Tür stand.

				Er sah von mir zu Felix. Dann nickte er langsam.

				»Himmel!«, fluchte Felix und fuhr sich mit der Hand durch seinen widerspenstigen Haarschopf. »Mir sagt auch keiner mehr was.«

				»Da gibt es wirklich nicht viel zu erzählen«, protestierte ich. »Ich meine, sie haben kaum etwas angerührt.«

				»Stimmt das?«, fragte Felix über meine Schulter hinweg.

				Wieder wanderte Cals Blick zwischen Felix und mir hin und her. Allerdings schüttelte er dieses Mal den Kopf.

				Großartig. Vielen Dank!

				»Also gut, ich möchte alles ganz genau wissen.« Felix verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist passiert, Bender?«

				Also erzählte ich es ihm. Was nicht viel war. Die Tür war aufgebrochen worden. Nichts war gestohlen worden, so viel konnte ich sagen, aber eine Menge demoliert.

				»Es war nur eine Warnung«, sagte ich, womit ich das wiederholte, was Cal gestern Abend gesagt hatte. »Es geht mir gut.«

				Felix antwortete nicht, sondern starrte mich nur an, und die Ader auf seiner Stirn pochte nun doppelt so schnell.

				»Aber Sie begreifen jetzt vielleicht, dass ich heute Morgen etwas beschäftigt war.«

				»Was genau der Grund ist, warum Sie diese ganze Sache der Polizei übergeben und Ihren Job machen sollten.«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Ich habe noch zwei Tage.«

				»Richtig. Zwei Tage, in denen Allie die Pines-Titelstory schreiben wird.«

				»Aber …«

				»Es sei denn, Sie haben eine heiße Spur …?«

				Ich biss mir auf die Lippe und sah vor meinem inneren Auge meine Karriere in einem blondhaarigen, blauäugigen Barbie-Nebel davontreiben. »Mord!«, stieß ich aus, bevor ich mich bremsen konnte.

				Dieses Mal fuhren drei Köpfe zu mir herum, und alle drei hatten sie die Augenbrauen bis an die Decke hochgezogen.

				»Mord?«, fragte Cam.

				Ich nickte energisch. »Max hat gesagt, dass einer der Filmpartner des Jungen letzten Monat gestorben ist. Jake Mullins.«

				»Jake Mullins …« Felix dachte über den Namen nach. »Ich dachte, der wäre an einer Überdosis gestorben.«

				»Schlaftabletten«, räumte ich ein. »Aber was ist, wenn es kein Unfall war? Was, wenn es Mord war? Was, wenn es eine Verbindung zu Pines und dem Jungen gibt? Vielleicht hat Mullins etwas Anzügliches beobachtet, und Pines wollte ihn zum Schweigen bringen?« Reden, um etwas herbeizureden. Sogar ich war mir bewusst, dass es da das ein oder andere »Was« oder »Wenn« zu viel gab. Aber in diesem Moment war ich bereit, jeden Faden auszuspinnen, um meine Titelgeschichte zu retten.

				Felix warf mir einen langen, kühlen Blick zu. Und schließlich: »Versuchen Sie es«

				Ich spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete.

				»Schon dabei, Chef!«, sagte ich mit einem angedeuteten Salut. Ich wandte mich zum Gehen.

				»Und, Bender«, rief Felix.

				Ich drehte mich um.

				»Ferkel. Das waren mindestens fünfzig Cents.«

				Sobald ich zu meinem Schreibtisch zurückkam, schüttelte ich alle 25-Cent-Stücke aus meiner Brotdose und warf sie in das Keramikschweinchen. Dann rief ich eine vertrauliche Quelle im Leichenschauhaus an. Nur weil die offizielle Bezeichnung »Unfall« lautete, bedeutete das nicht, dass nicht ein Verbrechen stattgefunden haben könnte. Wenn nur die geringste Möglichkeit bestand, dass Mullins umgebracht worden war, dann musste ich es wissen. Ich hinterließ eine Nachricht für meinen hochgeschätzten ehemaligen Realityshowkandidaten, der inzwischen Bestattungsfachkraft geworden war, dann öffnete ich eine Suchmaschine, bereit, die nächste Spur zu verfolgen.

				»Er hat recht, wissen Sie.«

				Ich drehte mich um und stellte fest, dass Cal über meine Schulter gebeugt dastand.

				»Womit hat er recht?«

				»Die Polizei.«

				Ich seufzte. Et toi, Cal?

				»Hören Sie, es geht mir gut. Schließlich passen Sie auf mich auf, erinnern Sie sich?« Ich zeigte auf seine fitnessgestählten Muskeln.

				»Tina, ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.«

				Ich biss mir auf die Lippen und sagte mir, dass es keine echten Gefühle waren, die da in seinen Augen schimmerten. Ich war seine Klientin. Ein Job. Wenn ich verletzt würde, bedeutete das, dass sein Ruf den Bach runterging, das war alles.

				»Also, dann tun Sie Ihre Arbeit«, sagte ich, wandte mich bewusst von ihm ab und konzentrierte mich auf den Bildschirm. »Und lassen Sie mich die meine tun. Falls Sie es dahinten nicht bemerkt haben sollten – ich habe den schwarzen Peter, wenn’s schiefläuft.«

				Ich verkrampfte mich in Erwartung einer weiteren Diskussion, aber stattdessen marschierte Cal davon. Er machte es sich hinter einem Schreibtisch in meiner Nähe bequem, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske.

				Gut.

				Großartig.

				Diese ganze Leibwächternummer, die er da abzog, stahl mir ohnehin die Show.

				Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu und versuchte zu ignorieren, dass ich mich wie ein Trottel fühlte, diesen heißen pinkfarbenen BH angezogen zu haben. Dann öffnete ich die Hauptseite der L.A. Times.

				Der Informer ist zwar in L.A. das führende Boulevardblatt (und ja, es ist nicht unter meiner Würde, das Offensichtliche auszusprechen. Wir sind kein Unterhaltungsmagazin, kein Nachrichtendienst und auch keine Frauenzeitschrift. Wir berichten über Skandale aus der Prominentenwelt, Geschichten aus Hollywoods Gerüchteküche. Darüber, welcher Filmstar im Bikini am meisten Cellulitis hat. Wir sind durch und durch ein Boulevardblatt), aber wenn es darum ging, sich Fakten zu beschaffen, dann war die Times die beste Adresse.

				Ich öffnete die Archivseiten.

				»Hey, Max«, rief ich über die Trennwand hinweg.

				Max’ Kopf tauchte auf. »Ja?«

				»An welchem Tag ist der Nachruf auf Mullins erschienen?«

				»Einen Moment«, sagte er und verschwand wieder. Zwei Sekunden später kam er wieder zum Vorschein. »August. Der sechsundzwanzigste.«

				»Danke!«, rief ich, wandte mich wieder dem Bildschirm zu und gab das Datum ein. Nachdem ich mehrere Artikel überflogen hatte, die nichts mit dem Fall zu tun hatten, wurde ich schließlich in einem Text fündig, der im Kunst- und Unterhaltungsteil vergraben war.

				Es stellte sich heraus, dass Jake Mullins ein Charakterdarsteller gewesen war, der mit der Figur des »strengen Vaters« in einer Reihe von Familienfilmen Berühmtheit erlangt hatte. Er hatte einige Gastauftritte in Law & Order und CSI gehabt, doch seine Position in der Hackordnung von Hollywood war nicht hoch genug gewesen, als dass sein Ableben eine Titelstory wert gewesen wäre. Stattdessen wurden in dem kleinen Artikel von fünfzehn Zentimeter Umfang die bloßen Fakten seines Todes durch Überdosis dargelegt; außerdem stand da, dass das vorläufige Gutachten seinen Tod als Unfall betrachte, und dass der Höhepunkt seiner kurzlebigen Karriere eine Nebenrolle im letzten Pines-Film gewesen sei. Am Ende des Artikels hieß es, Mullins habe eine Ehefrau namens Alexis hinterlassen. Diese war bekannt geworden als Kinderstar in einer Siebzigerjahre-Fernsehshow, The Fenton Family, in der es um eine Patchworkfamilie mit musikalisch begabten Kindern ging.

				Sofort gab ich den Namen »Alexis Mullins« in die Personensuchmaschine ein und erhielt eine Adresse in Echo Park in der Nähe des Dodger-Stadions. Ich schrieb sie auf einen Post-it-Zettel und griff mir meine Hello-Kitty-Dose.

				»Wohin gehen wir?« Cal war sofort an meiner Seite. Für einen so großen Mann konnte er sich ganz schön leise bewegen.

				»Die Witwe von Jake Mullins besuchen.«

				»Der hypothetisch von Pines Ermordete?«, fragte er und folgte mir zum Aufzug.

				»Sparen Sie sich den Sarkasmus. Vertrauen Sie mir, ich erkenne eine reine Spekulation, wenn ich sie selbst zusammenfantasiere.«

				»Das Schöne an reiner Spekulation ist: Wenn sie sich als Treffer erweist, dann wartet meist der Hauptgewinn.«

				Ich drehte mich zu ihm um und rechnete damit, ein belustigtes Schmunzeln in seinem Gesicht zu sehen. Stattdessen verzog er keine Miene.

				»Hmm«, sagte ich und räusperte mich. »Lassen Sie uns hoffen, dass Sie recht haben.«

				Denn ich wollte auf keinen Fall Barbie den Sieg überlassen.
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				Echo Park ist ein ruhiger Vorort jenseits des Freeway 5 und in den Hügeln nahe dem Dodger-Stadion gelegen. Idyllische kleine Bungalows aus den Fünfzigern und Apartmenthäuser aus den Siebzigern klammerten sich an die Berghänge. Diese waren gesprenkelt mit duftenden Eukalyptusbäumen und niedlichen Gänseblümchenbüscheln, die trotz ihrer Nähe zur meistbefahrenen Autobahn des Staates herrlich blühten. Alexis Mullins lebte in einem sechsstöckigen Gebäudekomplex hinter einer Filiale der Supermarktkette Ralph’s, nur einen Block von Sunset entfernt. Das Gebäude war in einem blassen Beigeton gestrichen, und die dichten Büsche, die rundherum wuchsen, halfen dabei, den Schmutz zu verbergen, der sich im Laufe der Jahre auf den stuckverzierten Wänden abgelagert hatte. Ein Hybridfahrzeug von Saturn und zwei Elektroautos standen am Bordstein. Cal wendete um hundertachtzig Grad und stellte den Hummer auf dem Parkplatz der Ralph’s-Filiale ab.

				»Wissen Sie, ich würde eine Menge Geld dafür bezahlen, um zu sehen, wie Sie dieses Ding in eine normale Parklücke quetschen«, sagte ich zu ihm.

				Er grinste. »Ich würde Ihr Geld ja nehmen, Bender, wenn ich nicht wüsste, dass Sie in Ihrer Brotdose nur Vierteldollarmünzen herumtragen.«

				Ich streckte ihm die Zunge heraus. Was hätte ich sagen sollen? Er brachte eben meine reiferen Charakterzüge zum Vorschein.

				»Übrigens«, sagte ich, als ich vom Beifahrersitz heruntersprang, »danke, dass Sie mir bei Felix in den Rücken gefallen sind!«

				Er verschloss das Auto mit der Fernbedienung. »Die Katze war schon aus dem Sack. Was hätte ich tun sollen? Für Sie lügen?«

				»Ja!«

				Er schüttelte den Kopf. »Sorry, Bender, das ist Ihre Spezialität.«

				»Nun, dann überlassen Sie das Reden jetzt am besten mir.«

				Alexis‘ Wohnung war die zweite im Erdgeschoss; sie lag eingezwängt unter einem dunklen Treppenaufgang, über dem im Querformat »Vergiss dein Tränengas nicht!« geschrieben stand. Ich klopfte an die Tür und inhalierte den Geruch von abgestandenem Curry und Zigarettenrauch, der jeden Apartmentkomplex in Kalifornien, der vor 1990 gebaut wurde, zu erfüllen scheint.

				Ich sah, dass ein Schatten kurz den Spion verdunkelte. Einige Sekunden später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, wobei die Kette jedoch an ihrem Platz blieb.

				»Ja?«, fragte eine Stimme, noch rau vom Schlaf, obwohl die Mittagszeit bereits deutlich überschritten war.

				»Hi«, sagte ich und erhob die Hand in einer Geste, von der ich hoffte, dass sie einem freundlichen Winken ähnelte. »Ich heiße … Mary Ann. Mary Ann Summers.«

				»Und?«, fragte die Stimme. Durch den Spalt konnte ich nur wuscheliges blondes Haar und einen gelben Bademantel ausmachen.

				»Ich bin … Autorin. Ich schreibe ein Buch über Hollywoodstars, die dem Leben zu früh entrissen wurden. Ich habe mich gefragt, ob ich mit Ihnen über Ihren Ehemann sprechen könnte?«

				»Jake?«, fragte die Frau, offenbar erstaunt.

				»Yep. Jake. Ich war absolut begeistert von seinem Auftritt im letzten Pines-Film. Was für ein Verlust für die Filmwelt!«

				Es herrschte Stille. Dann schloss sich die Tür, und ich hörte, wie die Kette gelöst wurde, bevor sich die Tür wieder öffnete; dieses Mal war die Bewohnerin der Wohnung besser zu sehen.

				Sie war mindestens einen Kopf größer als ich, schmal und schlank, und wie bei neunzig Prozent der Frauen in Hollywood war ihre Körbchengröße C ganz offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs. Sie hatte grüne Augen, die von dunklen Augenringen umrahmt wurden – als hätte sie in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen. Ein übergroßes Van-Halen-T-Shirt hing über ihre knochigen Schultern, und sie war offenbar rasch in einen gelben Morgenrock geschlüpft – der Gürtel war vorn nur lose zugebunden. Ihr blonder Wuschelkopf konnte es mit meinem zerzausten Haar nach dem Aufstehen jederzeit aufnehmen.

				Ich vermutete, dass es schon eine Weile her war, seit sie ihre mädchenhaften Grübchen bei The Fenton Family in die Kamera gehalten hatte.

				Sie zeigte auf eine Art Futonbett Schrägtrich Sofa, und während Cal und ich Platz nahmen, verschloss sie hinter uns die Tür und legte die Kette wieder vor.

				»Ähm, Kaffee?«, fragte sie. Dann warf sie einen verstohlenen Blick in Richtung Küche, als würde sie überlegen, ob sie eigentlich Kaffee dahatte oder nicht.

				»Nein, danke!«, sagte ich schnell.

				»Entschuldigen Sie, aber ich arbeite nachts«, sagte sie und zeigte auf ihren Pyjama. »In dem durchgehend geöffneten Feinkostladen in der Nähe der Sunset Studios. Das ist praktisch, wenn ich kurzfristig zum Vorsprechen muss.« Sie setzte sich uns gegenüber in einen orangefarbenen Sessel. Er knarrte, als sie ihre langen Beine übereinanderlegte.

				»Arbeiten Sie noch als Schauspielerin?«, fragte ich.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Dann und wann. In letzter Zeit läuft es ein bisschen besser. Nächste Woche habe ich ein Casting für eine Fernsehproduktion, und VH1 hat mir angeboten, mich in einer Promi-Realityserie unterzubringen. Mein Agent hat mir erklärt, dass zurzeit alle Kinderstars ein Comeback versuchen.«

				»Das ist ja großartig!«, sagte ich. Obwohl ich in diesem Moment große Schwierigkeiten hatte mit der Vorstellung, wie sie als glamouröser Star über den Roten Teppich schwebte.

				»Also, was wollen Sie über Jake wissen?«, fragte sie. »Er war ein guter Schauspieler, aber berühmt war er nicht gerade. Er hatte meistens Nebenrollen.«

				»Außer in dem Pines-Film.«

				Sie nickte. »Ja. Davon war er total hingerissen.«

				»Wie hat er den Job bekommen?«

				»Er hat einfach Schwein gehabt.« Sie lachte säuerlich. »Eines Tages kam er in den Feinkostladen, um mich zu besuchen, und setzte sich neben diesen Kerl, der Truthahn auf Roggenbrot aß. Es stellte sich heraus, dass der Typ der Castingchef für Pines’ aktuellen Streifen war. Jake unterhielt sich mit ihm, und als Nächstes höre ich, dass er die Rolle bekommen hat.«

				»Wie sind Pines und er miteinander ausgekommen?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Großartig. Sie haben sich am Filmset miteinander angefreundet.«

				Ich spürte, wie mein innerer Radar anschlug. Jake war ein zweitklassiger Schauspieler – ein Typ wie Pines rangierte viel zu hoch in Hollywoods Hackordnung, um seine Zeit mit jemandem wie Jake zu verschwenden. Also, was war die Gemeinsamkeit, die Pines dazu brachte, sich mit jemandem wie Mullins abzugeben? Eine Affinität zu Kinderpornografie möglicherweise?

				»Hat Jake von Pines gesprochen?«

				Sie legte den Kopf auf die Seite. »Sicher. Was man eben so erzählt. Dass er ein großartiger Regisseur sei. Wie toll der Film werden würde, wenn er fertig wäre.«

				Hmmm … wenn sie sich wegen einer dubiosen Angelegenheit zusammengetan hatten, dann hatte Jake es seiner Frau jedenfalls nicht erzählt.

				»Wie lange waren Sie und Jake verheiratet?«

				»Ungefähr sieben Jahre.«

				Ich pfiff leise. In Hollywood kam das einer Silberhochzeit gleich. Jede Ehe, die länger als sechs Monate hielt, wurde in dieser Stadt als Erfolg angesehen.

				»Können Sie mir erzählen, was in der Nacht, in der er … verstarb, geschah?«, fragte ich und versuchte, so anteilnehmend wie möglich zu klingen.

				Sie befeuchtete ihre Lippen und zog den Morgenmantel enger um ihre Brust. »Ich war auf einer Party. Der Geburtstag eines Freundes. Jake hatte eigentlich vorgehabt, mich zu begleiten, aber er hatte am nächsten Morgen ein Vorsprechen, deshalb wollte er zu Hause bleiben. Er sagte, dass er vorhätte, den Text noch einmal durchzugehen, und danach wollte er früh ins Bett.« Sie befeuchtete wieder ihre Lippen. »Ich hätte bei ihm bleiben sollen.«

				»Es tut mir leid, das muss sehr schwer für Sie sein.«

				Sie nickte. »Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er fort ist, verstehen Sie? Jeden Moment erwarte ich, dass er durch diese Tür marschiert. Jeden Tag muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass er nicht kommen wird.«

				»Es tut mir leid«, wiederholte ich und wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, jemanden so sehr zu lieben und ihn dann so plötzlich zu verlieren. An dem Ausdruck in ihren Augen konnte ich sehen, dass das, was sie für ihren Ehemann empfunden hatte, tiefer ging als alles, was ich jemals erlebt hatte. Sicher, ich liebte Tante Sue, aber das hier war eine ganz andere Art der Verbundenheit. Und selbst wenn es Alexis Mullins gerade das Herz brach, so verspürte ich doch ein kleines bisschen Eifersucht, dass sie jemanden so geliebt hatte – auch wenn es nur für kurze Zeit gewesen war.

				»Sollten Sie das nicht aufschreiben?«

				»Was?«

				Alexis zeigte mit dem Finger auf mich. »Für Ihr Buch. Sollten Sie es sich nicht irgendwo notieren?«

				»Oh. Ähm …« Ich sah Hilfe suchend zu Cal.

				Unglücklicherweise hob er bloß eine Augenbraue, wie um zu sagen, na, dann lass dir mal eine gute Lüge einfallen. Was Frauen an diesen starken, stillen Typen finden, werde ich nie verstehen.

				»Ähm … ich zeichne es auf«, sagte ich, zog schnell mein Aufnahmegerät heraus und hielt es in die Höhe. Ich hoffte, dass ihr nicht auffiel, dass es ausgeschaltet war.

				Glücklicherweise bemerkte sie es nicht. »Ach ja. Richtig.«

				»Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?«, fragte ich sie.

				Sie schüttelte den Kopf. »Was soll’s!«

				»In der Zeitung stand, dass Jake an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben ist. Hat er regelmäßig welche genommen?«

				»Gelegentlich. Meistens dann, wenn er früh aufstehen musste, für einen Dreh oder ein Vorsprechen. Er wollte nicht zu wenig Schlaf bekommen, also nahm er die Tabletten und ging früh ins Bett, um am nächsten Morgen ausgeschlafen zu sein für die Kamera.«

				»Wie viele Tabletten hat Jake normalerweise genommen?«

				»Eine oder zwei.«

				»Wie viele hat er in jener Nacht genommen?«

				»Ich weiß es nicht genau. Die Polizei sagte, dass es so aussah, als hätte er eine Handvoll genommen, mindestens.«

				Ich beugte mich vor, und mir wurde bewusst, wie wichtig die Antwort auf meine nächste Frage war. »Alexis, denken Sie, dass Jake so etwas getan hätte? Aus Versehen viel zu viele Tabletten nehmen?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Schauen Sie, Jake war nicht der Allerhellste. Es ist möglich, dass er wegen dem Vorsprechen in Panik geriet und zu viele von den Dingern schluckte.«

				»Wer wusste noch, dass Ihr Ehemann Schlaftabletten nahm?«

				Sie spielte mit einem Fussel auf der Sessellehne herum. »Ich weiß es nicht. Er hat es nicht gerade geheim gehalten.«

				»Wussten Sie … seine Kollegen davon? Die Leute, mit denen er zusammen gedreht hat?«

				»Wahrscheinlich.«

				Pines also auch. Es handelte sich nicht gerade um einen eindeutigen Beweis, aber meine Theorie wurde dadurch auch nicht entkräftet. Was ein Anfang war.

				»Wer kommt noch in dem Buch vor?«

				»Verzeihung?«

				»Das Buch, das Sie schreiben? Welche anderen verstorbenen Stars kommen darin vor?«

				»Oh … äh …« Mir fiel absolut nichts ein. Wo war Max, wenn ich ihn brauchte? »Ich wünschte, ich könnte Ihnen das sagen, aber mein Verleger möchte, dass ich nichts nach außen dringen lasse, bis sie die Pressemitteilung rausschicken. Sie verstehen das bestimmt.«

				»Oh.« Alexis nickte, obwohl sie es offensichtlich nicht verstand.

				»Nur noch eine Frage«, sagte ich, denn ich hatte das Gefühl, dass mein Publikum das Interesse verlor. »Hat Jake jemals den Jungen, der seinen Sohn gespielt hat, erwähnt?«

				»Ich nehme es an. Ich meine, er sagte, der Junge sei niedlich.«

				»Wirklich? War Pines derselben Meinung?«

				Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hören Sie, ich weiß, dass er in letzter Zeit Schwierigkeiten mit dem Gesetz gehabt hat, aber Pines ist immer noch der einflussreichste Regisseur dieser Stadt. Es wäre beruflicher Selbstmord, irgendetwas Negatives über ihn zu sagen.«

				Ich würde das nie laut aussprechen, aber so wie sie aussah, war klar, dass ihre Karriere schon vor vielen Jahren von einer sehr hohen Brücke gesprungen war.

				Unglücklicherweise war ebenso klar, dass, falls Jake seiner Frau etwas über Pines’ kleinen Fetisch erzählt hatte, sie diese Information nicht teilen wollte.

				»Vielen Dank, Mrs Mullins! Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit uns zu sprechen«, sagte ich und erhob mich.

				Cal tat es mir gleich, und Alexis entknotete sich aus ihrer zusammengekauerten Position, um uns zur Tür zu begleiten.

				»Hey, lassen Sie es mich wissen, wenn das Buch herausgekommen ist, okay? Ich hätte gern ein Exemplar.«

				»Ich werde Ihnen eins zuschicken«, log ich, und sie schloss die Tür hinter uns.

				»Also«, sagte Cal, während wir den Parkplatz von Ralph’s überquerten, »Jake starb genau so, wie es in den Zeitungen stand. An einer Überdosis.«

				»Hallo? Haben Sie gehört, was seine Frau gesagt hat? Pines wusste, dass er Schlaftabletten nahm. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, Jake zu vergiften.«

				»Bender, den Leuten unterlaufen häufig Fehler bei dieser Art von Medikamenten. Sie nehmen ein paar Pillen, werden schläfrig, vergessen, wie viele sie schon genommen haben, und nehmen noch ein paar mehr.«

				»Eine Handvoll? Sie nehmen eine Handvoll mehr?«

				Er zuckte mit den Schultern, womit er einräumte, wie unwahrscheinlich das war. »Okay, also, was nun?«

				Ich lehnte mich gegen die Tür des Hummers und betrachtete die shoppenden Horden, die Einkaufswagen voller schreiender Kinder und Grundnahrungsmittel vor sich herschoben.

				»Meinen Sie, es gibt irgendeine Möglichkeit, Pines im Gefängnis zu besuchen?«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Sie keine Verbindungen ins Gefängnis haben?«, foppte er mich.

				»Sehr witzig. Ich bin mir nicht sicher, dass ich auf der Liste der gern gesehenen Besucher stehe.«

				»Zu Ihrem Glück habe ich zufälligerweise ein paar Freunde in Polizeikreisen.« Cal holte sein Telefon heraus. »Lassen Sie mich sehen, was ich für Sie tun kann.«

				Fünf Minuten später legte er mit triumphierender Miene auf.

				»Also?«, fragte ich.

				»Also, wir können Pines um fünf Uhr besuchen.«

				Ich blickte auf meine Armbanduhr. Zwanzig nach zwei.

				»Lassen Sie uns zurück ins Büro fahren.« Auch wenn ich danach lechzte, mir mit der Mullins-Spur die Titelgeschichte zu sichern, hatte ich doch auch noch eine tägliche Kolumne zu verfassen. Und da Pines uns nicht weglaufen würde, schien dies der perfekte Zeitpunkt zu sein.

				Nachdem Cal die Türen per Fernbedienung geöffnet hatte, kletterte ich in den Hummer.

				»Also … Mary Ann Summers?«, fragte Cal und ließ die Bestie zum Leben erwachen.

				Ich grinste. »Gilligans Insel.«

				Cal lachte, als er seine Sonnenbrille aufsetzte. »Ich schätze, jetzt bin ich in den Rang eines Professors aufgestiegen, was?« Er zwinkerte mir zu.

				Ich hatte nicht das Herz, ihm zu sagen, dass er mehr dem Typus des Skippers entsprach.

				Sobald sich die Fahrstuhltüren im zweiten Stock öffneten, duckte ich mich hinter eine der Trennwände und nahm absichtlich den langen Weg durch das Büro. Den Weg, der nicht an Felix’ Büro vorbeiführte. Obwohl ich mir sicher war, dass ich Fortschritte dabei machte, den Tod von Mullins mit Pines in Verbindung zu bringen, war ich noch weit davon entfernt, einen fertigen Text abliefern zu können. Und ein fertiger Text war die einzige Sprache, die Felix verstand.

				Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und durchforstete meine Mailbox nach heißen Tipps, aus denen ich eine schnelle Kolumne zusammenspinnen könnte. Glücklicherweise hatte ich vier Nachrichten. Die erste war von dem Typen in der Leichenhalle, der bestätigte, was Max schon gesagt hatte, dass es bisher keine offizielle gerichtsmedizinische Verlautbarung hinsichtlich von Mullins Tod gab. Mist! Aber dass es keine Verlautbarung gab, hieß auch, dass bisher niemand einen Mord ausgeschlossen hatte, stimmt’s?

				Während ich die nächsten drei Nachrichten abhörte, stellte ich fest, dass es immer um dieselbe Story ging – Blain Hall, der angeblich der Vater des Kindes von Cherry Chase sein sollte. Mannomann!

				Also versuchte ich aus dem, was bei meinen Prominentenverhören herausgekommen war, eine Kolumne zu machen.

				DIE GUTEN, DIE BÖSEN UND DIE HÄSSLICHEN

				Böse: Jennifer Wood bekommt diese Woche zusätzlich zu ihrer Rolle als Teeniekönigin einen neuen Titel verliehen – den der Umweltverschmutzerin. Es hat sich herausgestellt, dass sie nicht nur im Fernsehen mit Müll um sich wirft, sondern auch die Umwelt verdreckt, indem sie eine Spur von Latte-Plastikbechern hinter sich herzieht.

				Gut: Katie Briggs wurde bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Tal gesichtet. Ihre Verabredung? Sie selbst! Glauben sie mir, es ist wahre Liebe.

				Ich biss mir auf die Lippen und klopfte mit einem Bleistift auf der Schreibtischplatte herum, während ich versuchte, mir etwas »Hässliches« einfallen zu lassen, um die Kolumne abzurunden.

				Hässlich: Die Gerüchte überschlagen sich, dass Hollywood bald Zeuge der Geburt eines unehelichen Kindes wird: Ergebnis der Liaison zwischen dem in der Entzugsklinik festsitzenden Rocker Blain Hall und der Bassistin der Dirty Dogs, Cherry Chase. Ich kann nur mein Beileid aussprechen, Miss Chase – wenn das Baby dem Vater auch nur im entferntesten ähnlich sieht, dann steht zu hoffen, dass sein Treuhandfonds später Mittel für eine Schönheits-OP hergibt.

				»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie das wirklich drucken wollen?« Ich schaute auf und stellte fest, dass Cal über meine Schulter gebeugt mitlas.

				»Wieso? Es stimmt. Die Gerüchte überschlagen sich wirklich.«

				»Aber Sie haben sie in die Welt gesetzt.«

				Ich winkte ab. »Das kann man so oder so interpretieren.«

				»Stehen diese drei nicht auf Ihrer Verdächtigenliste?«

				»Und?«

				»Und wenn man annimmt, dass einer von ihnen der Stalker ist, denken Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist, den dreien derart ans Bein zu pinkeln?«

				Ich wirbelte auf meinem Stuhl zu ihm herum. »Hören Sie, Cal, das ist nun mal mein Job. Ich mache mich über Prominente lustig. Und das hier sind die einzigen Promis, die ich momentan zur Verfügung habe.«

				»Nun, vielleicht sollten Sie mit ihrer Kolumne ein bisschen Pause machen – bis sich die Lage beruhigt hat.«

				Ich hob das Kinn. »Ich bin Reporterin, Cal.«

				»Ich weiß.«

				»Ich bin gut.«

				»Und so bescheiden.«

				»Machen Sie sich lustig über mich, soviel Sie wollen. Ich weiß, was ich bin und was nicht. Ich bin nicht so hübsch wie Cam, ich habe nicht so einen Vorbau wie Allie, und ich bin keine Führungspersönlichkeit wie Felix. Aber ich kann verdammt gut schreiben. Ich kann eine ganze Geschichte aus dem Nichts zaubern und sie auf eine Weise erzählen, dass man dafür sterben würde, mehr zu erfahren, wenn ich fertig bin. Das ist ein Talent. Und das lasse ich mir nicht von so einem dahergelaufenen Mistkerl mit Stimmveränderungsprogramm wegnehmen. Ich werde damit fertig.«

				»Sie irren sich«, sagte Cal.

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Cal schnitt mir das Wort ab, bevor ich loslegen konnte.

				»Sie sind sehr hübsch.«

				Mit einem Knacken klappte ich den Mund zu, und meine Wangen wurden glühend heiß. Ich blickte hinunter auf meine Schuhe und räusperte mich. »Hören Sie, warum machen Sie sich nicht nützlich und besorgen uns ein paar Sandwiches, hm?«

				»Sie wollen mich loswerden, stimmt’s?«

				»Ich muss noch was schreiben, und ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Sie hier herumgeistern.« Ich warf ihm einen kurzen Blick durch meine Ponyfransen zu. Seine Augen lachten mich aus – ich konnte es spüren.

				»Was für ein Sandwich möchten Sie?«, fragte er.

				»Salami.«

				Cal grinste, und das Lächeln wanderte nun zu seinen Augen. »Ich dachte, Sie hassen Salami.«

				»Falls Sie es bislang noch nicht bemerkt haben sollten: Ich bin eine ziemlich ausgebuffte Lügnerin.«

				Das Lächeln wurde breiter. »Ja, das sind Sie. In Ordnung, ich bin gleich wieder da.«

				Ich sah ihm nach, und sobald er mir den Rücken zudrehte, fächelte ich mir Luft zu, um mir die Wangen zu kühlen.

				Schreiben.

				Richtig. Ich hatte noch viel zu tun.

				Ich ließ den Text durch das Rechtschreibprogramm laufen, hängte die Kolumne an eine E-Mail an Felix und drückte gerade auf Senden, als ein neues Fenster aufging.

				Hey, Bender.

				Das bekannte Kribbeln im Magen. ManInBlack.

				Hey.

				Ich hab dich gestern Abend vermisst.

				Ich biss mir auf die Lippen. Richtig. Gestern Abend.

				Ja, tut mir leid. Es ist was dazwischengekommen.

				Pause. Dann: Kein Problem. Geht es dir gut?

				Ich holte tief Luft.

				Sozusagen.

				Erzähl’s mir!

				Ich wunderte mich darüber, wie es möglich war, dass zwei kleine Wörter so viel Anteilnahme ausdrücken konnten. Doch das taten sie. Ich spürte, wie das ganze Gewicht der letzten paar Tage plötzlich auf meine Schultern drückte, und mir wurde klar, dass ich danach lechzte, diese Last jemand anders aufzubürden. Also tat ich es – ich sprudelte mit allem heraus, was passiert war, angefangen vom ersten merkwürdigen Telefonanruf bis zu dem Einbruch gestern Abend. Außerdem berichtete ich von meiner schwachen Position beim Informer aufgrund des Erscheinens von Miss Riesentitten. Als ich schließlich fertig war, füllten mehrere Textabschnitte das kleine ICQ-Fenster. Ich schickte es ab, lehnte mich zurück und beobachtete, auf die Reaktion von Black wartend, das Blinken des Cursors.

				Wow!

				Kein Witz.

				Geht es dir gut?

				Mein erster Impuls war »Ja« zu schreiben. Aber irgendwie tippten meine Finger stattdessen die Worte: Nein. Ich habe Angst. Was, wie mir bewusst wurde, als ich die Worte auf dem Bildschirm anstarrte, stimmte. Ich weiß, ich weiß, bei Felix hatte ich den Macho gespielt, denn um ehrlich zu sein, mir hatte die Vorstellung, alle Kontakte zu verlieren, die ich in den letzten drei Jahren – seitdem ich beim Informer arbeitete – geknüpft hatte, noch mehr Angst eingejagt. Aber das bedeutete nicht, dass die Tatsache, dass jemand in mein Heim eingebrochen war, nicht meine Illusion von Geborgenheit und Sicherheit in tausend Stücke hatte zerfallen lassen.

				Denkst du vielleicht daran, zur Polizei zu gehen?, fragte er.

				Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich will nicht meine Informanten verlieren. Keine Polizei.

				Bist du sicher?

				Ich habe Cal.

				Schweigen, dann: Der Leibwächter?

				Ich nickte. Er ist gut.

				Ich dachte an die Art und Weise, wie er letzte Nacht unsere Wohnung durchsucht hatte, mit gezogener Waffe. Daran, dass er mich nötigte, in seinem Panzer herumzufahren, und mich wie ein Hündchen bewachte. Niemand würde es schaffen, mir etwas anzutun, wenn Cal in meiner Nähe war.

				Ich vertraue ihm, schrieb ich.

				Wieder eine Pause. Dann vertraue ich ihm auch.

				Danke!

				Sei vorsichtig, Bender.

				Versprochen.

				Hören wir heute Abend voneinander?

				Das würde ich um nichts in der Welt verpassen.

				Sei brav! tippte er.

				Bye.

				Dann meldete ich mich ab.

				Ich starrte auf das kleine Offline-Zeichen, das mich anblinkte. Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß und mich unerklärlich einsam fühlte, aber ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als ein Sandwich auf meinen Schreibtisch plumpste.

				Ich sah auf und erblickte Cal, der mit einer Cola in der Hand dastand.

				»Salami auf Sauerteigbrot.« Er gab mir den Softdrink. »Und eine Cola.«

				»Danke!«

				Cal zog einen Stuhl an meinen Schreibtisch heran und setzte sich rittlings darauf; dann biss er in sein eigenes Sandwich. Irgendetwas mit viel Gemüse auf Vollkorn. Wahrscheinlich viel gesünder als mein Salamisandwich mit extra Mayonnaise. Und wahrscheinlich nicht halb so lecker.

				»Haben Sie Ihre Kolumne zu Ende geschrieben?«, fragte Cal zwischen zwei Bissen.

				Ich nickte. »Yep.«

				»Gut. Was jetzt?«

				»Jetzt«, sagte ich und steckte mir ein Gürkchen in den Mund, »statten wir Mr Pines einen Besuch ab.«
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				Das zentrale Männergefängnis in Los Angeles ist die größte Justizvollzugsanstalt der Welt – hier sitzen zu jeder Zeit mehr als fünftausend Gefangene ein. Da die Anstalt in der Nähe des Gerichtes liegt, gehören die meisten Insassen zu denjenigen, die auf ihre Verhandlung warten oder eine Wiederaufnahme des Verfahrens beantragt haben. Es ist ein großes Gebäude aus Beton mit einem doppelten Maschendrahtzaun, der um das Grundstück gezogen ist; der Anblick ist nicht besonders reizvoll.

				Cal parkte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz und stellte den Motor ab.

				Ich sah hoch zu dem grauen Gebäude. »Hören Sie, ich denke wirklich, dass ich dieses Mal allein gehen sollte«, sagte ich.

				Cal erstarrte, die Hand am Türknauf. »Auf keinen Fall.«

				»Das ist ein Gefängnis. Da drin wird mir nichts zustoßen. Ich werde völlig sicher sein. Außerdem denke ich, dass Pines dann eher bereit sein wird, mit mir zu sprechen.«

				»Und warum?«

				»Abgesehen von der Tatsache, dass Sie aussehen wie The Rock und der uneheliche Sohn von Hulk Hogan zusammen?«

				Er warf mir einen finsteren Blick zu.

				»Weil Sie einfach nicht lügen können. Und wenn ich von dem Typen eine Exklusivstory, gar nicht zu reden von Informationen über Jake Mullins bekommen will, dann werde ich es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen können.«

				Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und kaute auf der Innenseite seiner Wange herum, während er darüber nachdachte. Sein Blick wanderte zu dem grauen Gebäude. Dann zurück zu mir. Seine Augen verengten sich noch mehr.

				»Okay.«

				»Okay?«

				»Aber seien Sie vorsichtig!«

				Ich nickte. »Großes Pfadfinderehrenwort«, versprach ich, sprang aus dem Auto und ging in das Gebäude hinein. Den gesamten Weg bis zur Eingangstür spürte ich Cals Blick im Rücken. Um ehrlich zu sein, war das sogar irgendwie beruhigend.

				Genauso reizlos wie das Äußere des Gebäudes war auch das Innere. Vor schmutzig beigen Wänden stand ein metallgrauer Tresen, an dem ich meinen Personalausweis zeigen musste, um in das Besuchersystem eingespeichert zu werden. Dann wurde ich von einem Typen, der aussah, als könnte er sich ebenso gut auf der anderen Seite des Gitters befinden, aufgefordert, meine Hosentaschen zu leeren und den Inhalt meiner Brotdose überprüfen zu lassen. Nachdem er kontrolliert hatte, dass ich keine in Kuchen eingebackenen Feilen mitführte, und mir meine Schnürsenkel abgenommen hatte (die ultimative Waffe), ließ er mich in den Besucherraum vorgehen. Dieser bestand aus zwei Reihen schmaler, kleiner Kabinen, die auf beiden Seiten über ein Telefon verfügten, dazwischen eine Trennwand aus Panzerglas.

				Ich setzte mich an den Platz, den der Wachmann mir anwies, am Ende der ersten Reihe. Über das Glas war irgendetwas geschmiert, und ich wollte lieber gar nicht erst darüber spekulieren, was es war. Stattdessen faltete ich die Hände vor der Brust und gab mir große Mühe, nichts zu berühren.

				Ich wartete und lauschte auf die gedämpften Geräusche der anderen Gespräche, die in dem Raum geführt wurden. Ein Mann teilte seinem Bruder mit, dass ihre Mutter ihm kein Kaugummi mehr schicken würde, wenn er nicht endlich seinen Collegevorbereitungskurs ernst nehmen würde. Eine Frau sagte zu einem Häftling, dass sie, wenn er nicht anfangen würde, ihr jedes Wochenende zu schreiben, etwas mit einem Joaquin anfangen würde, und es gäbe nichts, was er dagegen tun könnte.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit kam eine Gestalt in einem orangefarbenen Overall auf mich zugeschlurft. Gebeugt, graue Haut, deutlich sichtbare Falten und ein Bart, der mehr als drei Tage alt war.

				Pines.

				Er setzte sich bedächtig hin, warf mir einen langen Blick zu, als überlegte er, ob er mich kennen müsste, bevor er schließlich das Telefon auf seiner Seite der Scheibe in die Hand nahm.

				Ich tat dasselbe und lauschte auf die keuchenden Atemzüge am anderen Ende.

				»Hallo«, sagte ich und winkte.

				Er starrte mich lange genug an, um unmissverständlich klarzustellen, was für eine lächerliche Begrüßung das war, und fragte dann: »Wer zum Teufel sind Sie?«

				Ich räusperte mich und spürte, dass meine Kehle plötzlich trocken war. »Oh … ähm … Daisy.«

				»Daisy wer?«

				»Moses.«

				»Quatsch!«

				»Entschuldigung?«

				»So hieß die Großmutter in The Beverly Hillbillies.«

				Ich war beeindruckt. Er kannte sich aus mit den Fernsehklassikern.

				»Na schön! Ich bin nicht Daisy.«

				»Ganz offensichtlich.«

				»Aber es ist nicht wichtig, wer ich bin. Wichtig ist nur, was ich für Sie tun kann.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Und das wäre?«

				»Hören Sie, ich … habe einen Freund … der arbeitet für das wichtigste Presseorgan hier in Los Angeles.«

				»Großartig, ein verdammter Reporter!« Er zog das Telefon vom Ohr und wollte aufstehen.

				»Warten Sie!«, rief ich und schlug gegen die Scheibe.

				»Das Glas darf nicht berührt werden!«, rief der Wachmann hinter mir, und sowohl der Bruder, dem Kaugummientzug drohte, wie auch die künftige Freundin von Joaquin blickten in meine Richtung.

				»Entschuldigung«, sagte ich und hielt beide Hände in die Höhe.

				Doch zu meinem Glück war Pines’ Aufmerksamkeit ebenfalls geweckt worden. Er setzte sich wieder und hob erneut den Telefonhörer ans Ohr.

				»Was!« Es klang mehr wie eine Drohung denn wie eine Frage.

				Ich schluckte den trockenen Kloß wieder hinunter. »Hören Sie, ich kann Ihnen helfen. Im Moment ist die Öffentlichkeit bereit, Sie abzuschreiben. Lassen Sie sie Ihre Version der Geschichte hören.«

				»Ich gebe einen Dreck darauf, was die Öffentlichkeit denkt«, sagte er. Für einen Milliardär, der gerade eine Woche im Gefängnis verbracht hatte, war er erstaunlich couragiert.

				»Schön und gut. Aber die Studiobosse lesen ebenfalls Zeitungen. Denken Sie wirklich, dass Sie in dieser Stadt jemals wieder einen Job bekommmen werden? Oder mit Kinderdarstellern arbeiten dürfen?«

				»Ich habe nie ein Kind angefasst«, behauptete er.

				Ich wedelte mit dem Zeigefinger. »Seien Sie nicht so naiv!«, entgegnete ich. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es egal ist, was Sie getan haben. Es zählt nur, was die Leute denken, was Sie getan haben. Schuldig, bis die Unschuld bewiesen wurde. Und«, fügte ich hinzu, »es ist mein Job, den Leuten zu sagen, was sie denken sollen.«

				Er schwieg und schien das Gesagte einen Moment lang zu verdauen. »Für welche Zeitung arbeiten Sie?«

				»Den Informer.«

				Seine Augen wurden schmal – allmählich dämmerte ihm, wer ich war. »Ich kenne Sie«, sagte er und biss die Zähne zusammen. »Sie sind diese verdammte Klatschkolumnistin.«

				»Ähm …«

				»Ich kann Ihnen sagen, was Sie für mich tun können, Tina Bender. Gehen Sie zum Teufel!« Er knallte den Hörer auf die Gabel.

				»Nein!« Ich klopfte wieder an das Fenster.

				»Das Glas darf nicht berührt werden!« Die Hand des Wachmannes schwebte über seiner Waffe.

				Ich warf beschwichtigend beide Hände in die Luft. »Entschuldigung!«

				Immerhin, Pines war nicht gegangen. Er stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah mich wütend an.

				Ich zeigte auf das Telefon und formte mit den Lippen das Wort ›Bitte!‹.

				Vermutlich hatte ihn das viele Warten in seiner Zelle mürbe gemacht, denn er griff wieder nach dem Hörer.

				»Sie haben wirklich Nerven hierherzukommen«, knurrte Pines in das Telefon. »Sie haben mich vom ersten Tag an ans Kreuz genagelt.«

				»Ich habe nie etwas veröffentlicht, das nicht der Wahrheit entsprach.«

				»Sie würden die Wahrheit nicht erkennen, wenn sie Sie in den Hintern beißt. Sie veröffentlichen nur Gerüchte.«

				Ich legte meinen Kopf schräg. »Also, dann erzählen Sie mir ein Gerücht, Pines.«

				Er wiegte den Kopf hin und her, und ein breites, gruseliges Lächeln machte sich auf seinem unrasierten Gesicht breit. »Wissen Sie, wie viele Reporter – seriöse Reporter – alles dafür geben würden, ein Exklusivinterview mit mir zu ergattern? Und Sie glauben, dass ich Ihnen einfach so eines gebe?«

				Ich holte tief Luft. Jetzt oder nie! »Jake Mullins.«

				»Wer?«

				»Er hat in Ihrem letzten Film mitgespielt. Die Rolle des Vaters. Ist vor ein paar Monaten an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben.«

				Pines schwieg. Dann nickte er, als gäbe er nur widerwillig zu, dass es da einen Zusammenhang gab. »Ja. Ich erinnere mich. Was ist mit ihm?«

				»Ich habe gehört, dass Sie ziemlich gute Kumpels waren.«

				»Wir haben zusammengearbeitet.«

				»Aber Sie wussten, dass er Schlaftabletten nahm?«

				Pines’ Augen wurden zu Schlitzen. »Und wenn ich es wusste? Der Kerl hat eine zu viel genommen. Es war ein Unfall.«

				»Er hat eine Handvoll zu viel genommen. Wo waren Sie in der Nacht, als er starb?«

				»Das wollen Sie mir auch noch anhängen?«, fragte er und warf die Arme in die Luft.

				»Was ich wissen möchte, ist, wie gut Sie Mullins kannten.«

				Er schwieg. Dann grinste er wieder träge. »Gut genug, um zu wissen, dass er bekam, was er verdiente.«

				Mein Herzschlag wurde schneller. »Was wollen Sie damit sagen?«

				Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von der schmierigen Glasscheibe entfernt war. »Hören Sie, Kindchen, ich glaube, ich habe Ihnen genug erzählt. Sie wollen mehr über Mullins wissen? Dafür möchte ich eine Gegenleistung.«

				»Ich habe Ihnen bereits gesagt, ich werde einen wohlmeinenden Bericht über …«

				Aber er unterbrach mich und wedelte mit den Händen in der Luft. »Nein, nein, nein. Ich möchte etwas Greifbares. Jetzt.«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Was?«

				»Pornos.«

				Ich verdrehte im Geist die Augen. »Auf keinen Fall. Ich bringe Ihnen keine Fotos von nackten Kindern.«

				Er schüttelte den Kopf. »Jungs, Mädchen, Männer, Frauen – es ist mir egal. Ich brauche nur ein paar Pornos. Verstehen Sie, ich verrecke hier drin. Das Schärfste, was ich bekomme, ist ein National Geographic, in dem alle Titten mit schwarzen Balken versehen sind. Ich brauche was, das mich über den Tag rettet.«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und warf einen Blick zu dem Wachmann hinüber, der an der Tür stand. Ich war mir ziemlich sicher, dass Pornohefte zusammen mit Schnürsenkeln auf der schwarzen Liste der Anstalt standen.

				Wie auch immer, ich konnte mir jetzt schon den Ausdruck in Barbies Gesicht vorstellen, wenn ich mit einer Exklusivstory über Pines hereingeschwebt kam …

				Ich beugte mich vor. »Playboy oder Hustler?«

				»Na, wie ist es gelaufen?«

				Ich glitt auf den Beifahrersitz des Hummer.

				»Er weiß etwas über Mullins.«

				Cal hob eine Augenbraue. »Und?«

				»Und wenn ich wissen möchte, was es ist, muss ich ihm ein paar Pornohefte besorgen.«

				»Sind die im Gefängnis erlaubt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Er will, dass ich sie morgen Nachmittag zu der Voranhörung mitbringe. Er sagt, dass er mich als so was wie seine Beraterin reinschmuggeln kann.«

				Cal warf mir einen strengen Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.«

				»Entspannen Sie sich! Es ist ein Gericht. Sein Anwalt wird anwesend sein. Es ist absolut sicher.«

				»Es mag sicher sein, aber es gefällt mir trotzdem nicht.«

				Ich blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Nun, Felix wird es nicht gefallen, wenn ich diese Story nicht so schnell wie möglich in Textform bringe. Also los, weniger reden, mehr fahren!«

				Cal knurrte etwas, das sich verdächtig nach einem Schimpfwort anhörte, aber er tat, wie ihm geheißen, und lenkte den Hummer wieder auf die Straße.

				Leider war es bereits nach fünf Uhr in Südkalifornien, was bedeutete, dass alle Autobahnen und Hauptverkehrsadern in der Stadt sich in virtuelle Parkplätze verwandelt hatten und die Höchstgeschwindigkeit auf sechzehn Kilometer die Stunde reduziert war. So war es keine Überraschung, dass es zu dem Zeitpunkt, als wir das Büro des Informer erreichten, bereits dunkel war. Ich setzte mich sofort an den Computer und machte ein Textprogramm auf, um mein Pines-Interview zu schreiben. Ich hatte gerade den ersten Satz vollendet, als ich von einer atemlosen Stimme unterbrochen wurde.

				»Tina?«

				Ich wirbelte herum und stellte fest, dass Allie hinter mir stand und über meine Schulter auf den Bildschirm schielte.

				Instinktiv schaltete ich den Bildschirm aus. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich scharf.

				Sie richtete sich auf und sah mich an. »Felix hat gesagt, dass wir uns absprechen sollten, wie weit wir in dem Pines-Fall gekommen sind.«

				Wir. Ich hasste dieses Wort.

				»Ich befasse mich gerade mit einer möglichen Spur, bei der einer seiner Mitarbeiter eine Rolle spielt«, sagte ich und betonte das Pronomen.

				»Wer?« Ohne dass ich sie dazu eingeladen hätte, zog Allie sich einen Stuhl an meinen Schreibtisch heran.

				Reporterin Barbie über meinen Insiderknüller aufzuklären war das Letzte, was ich wollte. Andererseits hatte Felix mehr als deutlich angeordnet, dass wir zusammenarbeiten sollten. Und ich hatte so ein Gefühl, dass sein Geduldsfaden mittlerweile dünner war als ein Olsen-Zwilling. Also entschloss ich mich zu einem Kompromiss.

				»Ich habe mit Pines gesprochen.«

				Allies Augenbrauen wanderten nordwärts. »Er hat Ihnen ein Exklusivinterview gegeben? Ich habe den ganzen Tag versucht, seinen Presseagenten zu erreichen, und das Einzige, was ich kriegen konnte, war ein ›Kein Kommentar‹.«

				»Nun ja … es ist nicht gerade das, was ich ein offizielles Exklusivinterview nennen würde …«, wich ich aus. »Aber er hat mir gesagt, dass er nie ein Kind angefasst hat.«

				Allie rümpfte die Nase. »Er ist nicht angeklagt, weil er Kinder anfasst.«

				Ganz schön pingelig.

				»Hören Sie«, sagte ich, »ich weiß, dass Sie neu hier sind. Aber wenn wir irgendein echtes Zitat haben, dann haben wir eine Story. Alles, was wir tun müssen, ist, eine Story rund um das Zitat zu basteln.«

				Wieder die gerümpfte Nase. Ich muss zugeben, dass es liebreizend aussah. Sie wissen schon, ungefähr so liebreizend wie Einhörner, die Regenbögen furzten, sodass ich mich am liebsten mit Gebrüll auf sie gestürzt hätte.

				»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, protestierte sie. »Ich meine, gibt es nun eine Story oder nicht?«

				Ich schüttelte den Kopf. »So jung. So naiv. Passen Sie auf, und lernen Sie, Schätzchen!« Ich knackte mit den Knöcheln und schaltete den Bildschirm wieder ein.

				PINES BETEUERT UNSCHULD

				Noch aus der Gefängniszelle der Bezirksjustizvollzugsanstalt von Los Angeles beteuert der über nacht zum Verbrecher gewordene Regisseur Edward Pines in einem Exklusivinterview gegenüber …

				»Moment mal.« Allie hob die Hand. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass es genau genommen kein Exklusivinterview war.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir sicher, dass ich dort keine anderen Reporter gesehen habe.«

				Allie legte den Kopf schräg. »Ist das nicht eine Lüge?«

				»Da hat Ihre blonde Kollegin wohl recht«, meldete sich Cal zu Wort. Er war hinter mir aufgetaucht und lehnte seinen Hintern an meinen Schreibtisch.

				»Das war ja klar«, brummte ich. Er war ein Mann, sie war gut bestückt – man zähle zwei und zwei zusammen.

				Ich ignorierte sie beide und fuhr fort, an meinem Artikel zu schreiben.

				… In einem Exklusivinterview gegenüber dem Informer seine Unschuld. Unserer Reporterin sagte er wörtlich, dass »er nie ein Kind angefasst habe«. Der letzte Film des beliebten Regisseurs, in dem der Kinderstar Reed Harris die Hauptrolle spielte, war ein Riesenerfolg an der Kinokasse; er spielte bereits am Eröffnungswochenende sage und schreibe 85 Millionen Dollar ein …

				Ich hörte, wie Cal einen leisen Pfiff ausstieß. »Stimmt die Zahl?«

				Ich nickte.

				»Ich hab so was von den falschen Job.«

				»Das geht uns beiden so.«

				… Als er zu seinen Schwierigkeiten mit dem Gesetz befragt wurde, behauptete Pines, dass die Medien ihn »ans Kreuz nageln« würden.

				»Warten Sie«, unterbrach mich Cal ein zweites Mal. »Hat er nicht gesagt, dass Sie ihn ans Kreuz nageln würden?«

				»Genau, und ich bin ein Repräsentant der Medien.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie können wirklich mit Worten umgehen.«

				»Danke!«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment war«, betonte Allie.

				»Ruhe! Bei diesem ganzen Gerede kann ich mich nicht konzentrieren.«

				Pines muss heute nachmittag zu einer Voranhörung vor Gericht erscheinen. Die Anklage lautet auf Besitz von Kinderpornografie. Und was sagt Pines dazu? »Es war ein Unfall.«

				»Pines hat gesagt, dass die Magazine ein Unfall waren?«, fragte Allie.

				»Nun, genau genommen nicht. Aber er verwendete diese Worte im Verlauf unseres Interviews.« Ich erwähnte nicht, dass sie sich auf Mullins Überdosis bezogen hatten.

				»Sie haben sie aus dem Zusammenhang gerissen? Das verstößt gegen jegliche journalistische Ethik!«

				»So läuft das hier beim Informer eben.«

				Cal schüttelte den Kopf und murmelte etwas über die Integrität der Medien. Allie starrte nur auf meinen Bildschirm, die Nase permanent gerümpft.

				»Wann haben Sie das Interview gemacht?«, fragte sie.

				»Heute.«

				Sie atmete tief durch. »Felix hat gesagt, dass wir zusammenarbeiten sollen. Warum haben Sie mir nicht Bescheid gegeben?«

				»Ich sage es Ihnen doch jetzt.«

				»Und wenn ich nicht hier vorbeigekommen wäre? Welche Namen hätten dann in der Verfasserzeile gestanden?«

				»Unsere beiden?«, sagte ich. Doch es klang eher wie eine Frage. Eine, die nicht dazu beitrug, Allie von meinen ehrenhaften Absichten zu überzeugen.

				Wahrscheinlich, weil ich keine hatte.

				Sie stemmte die Hände in ihre runden Hüften und sah mich aus zusammengekniffenen blauen Augen an.

				»Hören Sie, ich weiß, dass Sie mich nicht besonders mögen.«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen.

				»Ersparen Sie mir das«, sagte sie und fuhr fort. »Ich bin nicht dumm. Ich kann durch den ganzen Raum spüren, wie Sie mich mit Blicken durchbohren.«

				Ich schloss den Mund. Was soll ich sagen? Subtilität war noch nie meine Stärke.

				»Das ist in Ordnung«, sage sie. »Ich bin nicht hierhergekommen, um Freunde zu finden. Ich bin hierhergekommen, um Beiträge für eine Zeitung zu schreiben. Pines ist allemal einen Beitrag wert, und Sie werden mir diese Story nicht vermasseln. Nicht, indem Sie Halbwahrheiten und Zitate bringen, die möglicherweise völlig aus dem Zusammenhang gerissen sind. Ab jetzt möchte ich wissen, worin dieser Zusammenhang besteht. Ich werde mitkommen, wenn Sie das nächste Mal zu Pines gehen.«

				»Das werden Sie ganz bestimmt nicht.«

				Sie schob die Brust herausfordernd nach vorn. »Oh, das werde ich! Oder ich gehe zu Felix.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Obwohl die Aussicht, Barbie an den Hacken kleben zu haben, für mich etwa so attraktiv war wie eine Wurzelbehandlung, wusste ich, dass sie gewonnen hatte. So wie die Dinge lagen, befand ich mich, was den Boss anging, auf unsicherem Boden. Wenn er noch unsicherer wurde, dann konnte es passieren, dass das Blondchen bald an meinem Schreibtisch sitzen würde.

				»Also gut«, fauchte ich schließlich. »Um zwei Uhr. Vor der Verhandlung. Ich treffe Pines im Gerichtsgebäude.«

				Ihre wunderschönen meerblauen Augen leuchteten auf, und sie lächelte so breit, dass ich jeden einzelnen ihrer 500 gebleichten weißen Zähne sehen konnte.

				»Großartig! Bis dann, Partner«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

				Jetzt war es offiziell. Ich hasste Blondinen.

				Bis ich schließlich Felix unsere Story per E-Mail zugeschickt hatte, in Cals Hummer gestiegen war und dem Feierabendverkehr von L.A. getrotzt hatte, war es spät, ich fühlte mich besiegt – und nichts hörte sich für mich besser an als ein ausgiebiges heißes Abendessen und danach eine ausgiebige Runde im kühlen Swimmingpool.

				»Kommen Sie wieder mit rein?«, fragte ich, während wir die Oasis Terrace entlangfuhren.

				Er zuckte die Achseln. »Brauchen Sie mich noch?«

				Ja.

				»Nein.«

				Okay, brauchte ich ihn? Nein. War ich froh gewesen, dass letzte Nacht jemand, der eine große, gefährlich aussehende Waffe bei sich trug, im Haus gewesen war? Allerdings. Weit mehr, als ich zugeben wollte.

				»Dann bleibe ich wohl noch ein Weilchen hier«, sagte er, kippte die Rückenlehne nach hinten und schaltete das Radio ein.

				»Viel Spaß«, sagte ich und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen. »Aber«, fügte ich hinzu, »kein Fernglas diesmal.«

				Er grinste. Dann lehnte er sich zurück und setzte die Sonnenbrille auf.

				Ich ließ ihn so zurück und ging den Fußweg hinauf. Leider wurde mir, als ich ins Haus ging, klar, dass die Sache mit der heißen Mahlzeit ein Wunschtraum gewesen war.

				»Was ist denn das für ein Gestank?«, fragte ich und rümpfte die Nase, während ich dem unangenehmen Geruch in die Küche folgte. Auf dem Herd fing eine schlammbraune, blubbernde Mixtur in einem großen Topf gerade zu kochen an.

				»Deine Tante Sue hat Gulasch gemacht«, verkündete Tante Millie und schlurfte in die Küche, Tante Sue einen Schritt hinter sich. Millie spähte durch ihre monströsen Brillengläser in den Topf. »Ich finde, es sieht köstlich aus.«

				Was nicht viel hieß.

				Ich ging näher an den Topf heran und schnupperte. »Was hast du denn da hineingetan?«

				»Das Übliche«, antwortete Tante Sue. »Zwiebeln, Kartoffeln, Paprika.«

				Das klang eigentlich gar nicht so schlecht.

				»Ach, und wir hatten kein Fleisch mehr, deshalb habe ich eine Büchse Würzfleisch hineingeschüttet.«

				Ich verspürte einen Würgereiz ganz hinten in der Kehle.

				»Eigentlich habe ich heute Abend gar keinen Hunger. Ich denke, ich werde noch eine Runde schwimmen gehen.«

				»Du bist viel zu mager. Du musst mehr essen«, protestierte Millie.

				Ich sah auf ihre zusammengeschrumpfte Gestalt herab. »Ich werde später etwas essen«, versprach ich.

				»Dann viel Spaß«, erwiderte Tante Sue. »Millie und ich gehen hinunter zum Gemeinschaftsraum. Heute Abend spielen sie Bingo.«

				»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Zwei halb taube, halb blinde Schwestern beim Zocken? Großartig!

				Aber sie winkte ab. »Keine Sorge, ich habe nur zehn Dollar in der Tasche. So, wie ich spiele, werde ich rechtzeitig zu Jeopardy! wieder zu Hause sein.«

				»Na dann, tobt euch aus!«

				»Was?«

				»Tobt euch aus!«

				»Nun, natürlich kannst du ins Kaufhaus gehen. Schätzchen, du bist erwachsen, du musst mich nicht mehr um Erlaubnis fragen.«

				Sie küsste mich auf beide Wangen.

				Na prima!

				Ich brachte sie zur Tür und ging dann in mein Schlafzimmer. Es war immer noch etwas unordentlich – Klamotten, die nicht auf ihren Bügeln hingen, zwei aufgeschlitzte Kissen, die umgedreht auf dem Boden lagen, und auf der Kommode war der gesamte Inhalt meines Schreibtischs verstreut. Ich ignorierte das Durcheinander, da der Anblick meinen ohnehin überstrapazierten Schultern nur noch mehr zusetzte. Stattdessen watete ich durch das Chaos zu meiner Kommode, öffnete die oberste Schublade, und nachdem ich einige Minuten gewühlt hatte, fand ich meinen pinkfarbenen, gepunkteten Bikini. Ich schlüpfte hinein, zog abgeschnittene Shorts und Badelatschen an, schnappte mir ein Handtuch, verließ das Haus und schloss die Wohnungstür ab.

				Da ich nicht noch einmal mit Cal aneinandergeraten wollte, stahl ich mich durch die Gartentür und machte mich auf den Weg zum Pool.

				Der Palm-Grove-Komplex bestand aus fünfunddreißig Wohneinheiten und einer Reihe von Verbindungssträßchen, die ein ringförmiges Muster ergaben. In der Mitte stand ein Gemeinschaftszentrum, in dem morgens Yoga für Senioren angeboten wurde, nachmittags Malkurse, und abends wurden Filme gezeigt und Bingo gespielt. Direkt neben dem Zentrum war der Swimmingpool, in dem tagsüber meistens Aquafitness-Kurse stattfanden, doch sobald die Sonne unterging und die Temperatur unter 25 Grad Celsius fiel, lag der Pool völlig verlassen da. So wie jetzt.

				Ich schlüpfte aus meinen Badelatschen, warf mein Handtuch auf einen Liegestuhl und zog die Shorts aus. Dann steckte ich einen Zeh in das flache Ende des Pools. Prickelnd. Perfekt.

				Ich marschierte bis zur 3,5-Meter-Marke, hob die Arme und tauchte mit einem Kopfsprung hinein. Das kühle Wasser umspülte mich und verbannte alle Bilder, Geräusche und Gefühle – es gab nichts mehr außer dem energiespendenden Wasser. Es war, als würde man aller Sinneswahrnehmungen beraubt, und ich fand es großartig.

				Ich tauchte auf und sog in einem langen Atemzug die Luft ein; dann tauchte ich wieder unter und schwamm los, wobei ich in regelmäßigen Abständen die Wasseroberfläche durchbrach, um Atem zu holen. Ich erreichte den Beckenrand, wendete und schwamm zurück. Nach fünf Bahnen begann ich etwas ruhiger zu werden. Meine Muskeln entspannten sich zum ersten Mal seit Tagen. Im Pool gab es keine Gefahr, keinen Boss, keine kesse Barbiepuppe, die nach meinen Storys lechzte. Es gab nur mich, das prickelnde Gefühl von Muskeln, die im Gleichklang mit dem stetigen Rhythmus meines Atems arbeiteten, während mein Körper durch das Wasser pflügte.

				Ich bin mir nicht sicher, wie viele Bahnen ich bereits geschwommen war, aber als ich irgendwann auftauchte, atmete ich schwer, die Anspannung war aus mir herausgeflossen und ersetzt worden durch ein lockeres, gelöstes Gefühl, das meinen Körper vor Erleichterung aufseufzen ließ.

				Ein Gefühl, das leider nicht lange anhalten sollte.

				Ich sah auf und stellte fest, dass Cal am Ende des Pools stand, ein schiefes Grinsen, das vom spärlichen Mondlicht beleuchtet wurde, im Gesicht.

				»Was ist?«, fragte ich und wischte mir das Chlor aus den Augen.

				»Schicker Bikini.«

				Trotz des kühlen Wassers, das meinen Körper umspülte, fühlte ich, wie ich rot anlief. »Vergessen Sie’s!«, sagte ich und hievte mich aus dem Wasser. Verlegen wickelte ich ein Handtuch um meine Körpermitte. »Was machen Sie denn hier?«

				»Ihnen zuschauen.« Seine Augen wanderten zu meiner Taille, als wollte er seine Aussage veranschaulichen.

				Meine Wangen wurden noch heißer, und ich zog das Handtuch in die Höhe. »Dafür gibt es keinen Grund.«

				»Und ob es den gibt!«, wandte er ein. »Was meinen Sie, warum mich Felix angeheuert hat? Also, wenn Sie das nächste Mal das Haus verlassen, dann sagen Sie mir zuerst Bescheid.«

				»Nein.« Ich spürte, wie ich mein Kinn etwas anhob.

				Als Antwort schnellte Cals rechte Augenbraue nach oben. »Nein?«

				»Nein.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Eine etwas kindische Geste, wie ich zugeben muss. Aber um die Wahrheit zu sagen, ich war es müde, mich herumscheuchen zu lassen. Von Felix, von Allie, von Cal, von dem verrückten Spinner, der mich bedrohte. Sogar Pines wollte, dass ich Pornos für ihn kaufte! Ich wollte wieder selbst über mein Leben bestimmen. Und ich würde jetzt damit anfangen.

				Selbst dann, wenn es wie kindliches Trotzverhalten wirkte.

				»Nein. Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht, um mein Leben zu leben, Cal.«

				Cal rollte mit den Augen. »Bender …«

				Aber ich war noch nicht fertig. Noch lange nicht.

				»Ich bin es so leid, behandelt zu werden, als könnte ich nicht auf mich selbst aufpassen – als könnte ich nicht für mich selbst denken. Ich weiß, dass Sie glauben, dass ich ein albernes kleines Mädchen bin …«

				»Das ist nicht wahr.«

				»… aber ich bin, bevor Sie auftauchten, sehr gut allein zurechtgekommen, und ich werde auch wieder gut zurechtkommen, wenn Ihre Rücklichter in der Ferne verblassen. Ich komm schon klar. Sie können also aufhören, mich herumzukommandieren, als wäre ich Ihr deutscher Schäferhund. Sitz, Platz, bettel um Erlaubnis, das Haus zu verlassen.«

				»Ich weiß, dass dieses Arrangement nicht Ihre Idee war.«

				»Nein, das war es nicht. Und ich bin es leid, dass andere glauben, sie wüssten, was gut für mich ist.«

				»Vielleicht wissen wir nicht, was gut für Sie ist. Hören Sie, ich weiß, dass Sie wütend sind, und ich weiß, dass Ihnen diese Situation Angst einjagt …«

				»Ich habe keine Angst!«, widersprach ich.

				»Nun, ich schon«, rief er.

				Ich war so bestürzt, dass ich den Mund hielt. Ich betrachtete seinen kompakten Körper, seine geschmeidigen Sehnen, die Waffe, die seine Jeans ausbeulte (zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass es seine Waffe war …). Und konnte mir nicht vorstellen, dass er vor irgendetwas Angst hatte.

				»Sie haben Angst?«, fragte ich ruhig.

				Er trat einen Schritt näher. Instinktiv versuchte ich zurückzuweichen, doch meine Waden stießen gegen einen Liegestuhl.

				»Ja, das habe ich. Sie sind leichtfertig. Sie sind unehrlich. Sie sind stur. Wo Sie gehen und stehen, machen Sie sich Feinde.«

				»Wow, Sie können einer Frau echt schmeicheln!«

				»Außerdem sind Sie verletzlich. Allein. Und klüger, als gut für Sie ist.«

				Ich schluckte und musste mich plötzlich auf die einfachsten Körperbewegungen konzentrieren.

				»Ich habe Angst, dass Ihnen etwas zustößt«, sagte er mit leiser Stimme. Geradezu zärtlich.

				Ich zitterte in der kühlen Abendluft, und auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus, während sein Blick langsam über mich glitt und auf meinem Gesicht verweilte.

				Er hob die Hand. Ich hielt den Atem an, als er mir eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn strich und sie mir hinters Ohr schob.

				Ich befeuchtete mir die Lippen und fragte mich, was er als Nächstes tun würde. Ich fragte mich, was ich wollte, dass er als Nächstes tun würde.

				Seine Augen wurden dunkler, seine Gesichtszüge weicher. Er beugte sich so weit vor, dass ich den Kaffeegeruch in seinem warmen Atem, der meine Wange streifte, riechen konnte.

				»Tina«, flüsterte er.

				Mein Herzschlag raste, mir stockte der Atem, Erwartung und Angst vermischten sich in meiner Magengrube zu einem beunruhigenden Cocktail. Dennoch war es das aufregendste Gefühl, das ich seit Langem gehabt hatte. Würde er mich küssen? Wollte ich das?

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und beugte mich vor.

				Aber ich sollte nie die Gelegenheit bekommen, es herauszufinden.

				Hinter mir heulten Sirenen auf. Erst klangen sie gedämpft, doch sie wurden mit einer solchen Geschwindigkeit lauter, dass uns jegliche romantischen Gefühle vergingen. Wir drehten uns beide um und beobachteten, wie ein Rettungswagen in den Palm-Grove-Komplex einbog.

				Offen gesagt, ist es nicht besonders ungewöhnlich, hier einen Rettungswagen zu sehen. Wenn man bedachte, dass das Durchschnittsalter der Bewohner hoch genug war, um die Hälfte von ihnen auf die Liste des Sensenmannes zu setzen, dann war es kein Wunder, dass wir mit mindestens drei Sanitätern aus der Gegend per Du waren.

				Aber an der Art und Weise, wie dieser Wagen durch die Anlage raste und die Paradise Lane hochjagte, konnte ich erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas, das noch beunruhigender wurde, als der Wagen in die Oasis Terrace einbog.

				Und genau vor unserem Haus anhielt.
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				Ich erstarrte für ganze zehn Sekunden, bevor Adrenalin meinen Körper überflutete und ich auf die blinkenden Lichter des Krankenwagens zurannte. Dabei spürte ich, dass Cal dicht hinter mir war – seine schweren Stiefel hämmerten im Takt mit dem Tappen meiner nackten Füße über den Gehweg. Irgendwo in der Nähe des Haven Circle verlor ich mein Handtuch, doch das beachtete ich nicht. Mein gesamtes Dasein konzentrierte sich auf meine Wohnung, denn dort hatte sich gerade ein Polizeiwagen zu dem Rettungswagen gesellt, und zwei uniformierte Polizisten folgten den Sanitätern durch die geöffnete Haustür.

				Tante Sue. Millie.

				Ich hätte nie aus dem Haus gehen dürfen. Ich hätte Cal bitten müssen, mich hineinzubegleiten. Ich hätte nie diese verdammten Kolumnen schreiben, nie diesen verdammten Job annehmen, niemals meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken dürfen. Wenn Tante Sue irgendetwas passiert war …

				Blinkende rote und blaue Lichter tauchten die Szenerie in geisterhafte Farbtöne und spiegelten sich in unserem stoischen pinkfarbenen Flamingo. Ich spürte, wie sich meiner Kehle ein ersticktes Schluchzen entrang, als ich die Haustür erreichte.

				Ein uniformierter Polizist streckte den Arm aus und versperrte den Eingang.

				»Ich muss da rein. Meine Tante«, schrie ich mit vor Verzweiflung undeutlicher Stimme, sodass ich mich anhörte wie die hysterische Heldin eines Horrorfilms. Hinter ihm konnte ich die Profile von zwei Sanitätern ausmachen und die Geräusche von Jeopardy! aus dem Fernseher schallen hören.

				»Sie wohnt hier. Was geht hier vor sich?«, fragte Cal, der gerade hinter mir stehen blieb.

				Die Uniform blickte von mir zu ihm, seine Gesichtszüge waren undurchdringlich. Was absolut nicht dazu beitrug, die Angst, die in mir hochstieg, zu besänftigen.

				»Sie bringen sie besser von hier weg«, sagte die Uniform schließlich.

				Ganz bestimmt nicht.

				Ich drückte gegen den Arm des Beamten und schob mich in den Eingangsbereich.

				Ich kam weit genug rein, um den Grund für das Pokerface des Beamten sehen zu können.

				Auf dem Wohnzimmerteppich lag eine Gestalt mit dem Gesicht nach unten; sie trug einen blauen Polyestertrainingsanzug, und ihr rosafarbener Schädel war zwischen den kleinen, weißen Locken sichtbar. Unter ihr hatte sich ein hässlicher roter Fleck auf unserem beigen Berberteppich ausgebreitet.

				Ich hörte einen Schrei und war mir nur undeutlich bewusst, dass er von mir stammen könnte. Meine Beine knickten ein, und ich sackte in mich zusammen. Zwei Arme schlossen sich sofort um meine Taille, hoben mich hoch und schleiften mich nach draußen. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf trotzig von einer Seite auf die andere, während mein Kopf gegen eine breite Brust gedrückt wurde. Das konnte nicht sein. Ich weigerte mich, es zu glauben. Tante Sue ging es gut. Das, was ich da gesehen hatte – das war einfach nicht wahr. Es war ein Traum. Ein sehr schlimmer Traum, aus dem ich bald erwachen würde.

				»Es tut mir leid«, flüsterte Cal in mein Haar. Und mir wurde bewusst, dass ich schluchzte, meine Tränen durchtränkten sein Shirt, während er mich weiter festhielt. So fest, dass ich kaum atmen konnte. So fest, dass ich mir nicht sicher war, ob er mich je wieder loslassen würde. Und wieder war ich mir nicht sicher, ob ich wollte, dass er mich jemals wieder losließ.

				Ich weiß nicht, wie lange wir so dagestanden hatten, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Ich begann in der kühlen Abendbrise zu zittern, mein nasser Bikini klebte mir auf der Haut. Ich spürte, wie Cal mir seine Jacke um die Schultern drapierte. Sie war warm und roch nach Seife und Leder. Ich schloss die Augen und inhalierte den Duft. Indem ich mich nur auf diesen Duft konzentrierte, versuchte ich die schrecklichen blinkenden Lichter, die noch immer die ganze Nachbarschaft in unheilvolles Licht tauchten, aus meinem Kopf zu verbannen.

				»Was ist denn hier los?«

				Mein Kopf schnellte nach oben, doch ich bekam keinen Ton heraus. Ich wirbelte herum.

				Und sah Tante Sue und Millie, die munter über die Rasenfläche schritten.

				Sofort sprang ich auf sie zu und fasste Tante Sue um die Taille. Dicke Tränen rannen mir die Wangen hinunter. Dieses Mal waren es jedoch Tränen der Erleichterung.

				»Oh mein Gott, du lebst!«

				»Natürlich lebe ich. Ich habe doch nur Bingo gespielt«, sagte sie und schob mich weg. »Und du hast meinen Pullover ganz nass gemacht. Wo sind deine Kleider?«

				Ich unterdrückte ein Lachen, und Erleichterung verdrängte den Schmerz, der die Angst abgelöst hatte; ich fühlte mich plötzlich völlig ausgelaugt und war erstaunt, dass ich mich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.

				»Was ist denn los?«, fragte Tante Millie und blinzelte durch ihre Brillengläser auf die blinkenden Lichter. »Feiert ihr hier so was wie ’ne Party?«

				»Ich dachte, sie wäre tot. Die Leiche. Unser Teppich. Er ist rot.« Mir wurde klar, dass ich dummes Zeug faselte. Also hielt ich erst mal die Klappe. Und atmete tief ein. Dann umarmte ich Tante Sue noch einmal.

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Schätzchen«, gestand sie. »Aber ich hoffe, du freust dich immer noch, mich zu sehen, wenn ich dir sage, dass ich fünfzig Dollar verloren habe.«

				»Ist mir egal«, brummelte ich in ihre Locken, während ich sie weiter an mich drückte.

				»Ich bin sofort wieder da«, sagte Cal und entfernte sich von unserem Grüppchen, um mit dem Beamten zu reden, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen. Was ich ihm nicht verübeln konnte. Als ich Tante Sue losließ, wurde mir klar, dass nicht alles in Ordnung war, selbst wenn meine Liebsten gesund und munter waren. Da lag eine Leiche auf dem Fußboden meines Wohnzimmers. Wenn es nicht Tante Sue oder Millie war, wer zum Teufel war es dann?

				Ich zog mir Cals Jacke fester um die Schultern und beobachtete, wie er so etwas wie einen Ausweis aus seiner Gesäßtasche zog und dem Beamten zeigte. Nachdem der Polizist ihn kurz überprüft hatte, wechselten sie ein paar Worte, und der Beamte deutete alle paar Sekunden hinter sich. Als sie fertig waren, war Cals Gesichtsausdruck nicht weniger grimmig geworden.

				»Also?«, fragte ich, als er zu unserer Gruppe zurückkehrte und hatte fast Angst vor der Antwort.

				»Es ist Ihre Nachbarin. Hattie Carmichael.«

				Tante Sue schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund.

				»Es sieht so aus, als wenn sie im Wohnzimmer gewesen wäre, in der Nähe des Fernsehers. Sie wurde von hinten niedergeschlagen, mit einer Buchstütze aus Metall.«

				»Das ist alles meine Schuld«, jammerte Tante Sue. »Ich habe vergessen, den Fernseher auszuschalten, bevor wir zum Bingo gegangen sind. Hattie hat sich immer beklagt, dass er zu laut aufgedreht ist.«

				»Hatte Hattie einen Schlüssel zu Ihrem Haus?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir hatten immer einen im Blumentopf neben der Tür. Das wusste sie.«

				»Meinen Sie, sie ist einfach reingegangen?«

				»Das ist Hattie Carmichael, über die Sie da reden«, sagte Tante Sue. »Sie war neugieriger als ein Bluthund.« Sie hielt inne. »Der Herr sei ihrer Seele gnädig«, fügte sie hinzu und bekreuzigte sich schnell.

				»Mord in der Seniorensiedlung«, sagte Tantie Millie und pikste mich in die Rippen. »Ist das nicht eine Story für dich?«

				Das war es ganz sicher. Und wenn das irgendjemand anders passiert wäre, dann hätte ich im Geiste längst an einer saftigen Schlagzeile für die Morgenausgabe gefeilt. Aber wie die Dinge lagen, zog ich mir nur Cals Jacke enger um die Schultern.

				Jemand war in mein Heim eingebrochen. Jemand war dort von Mrs Carmichael gesehen worden. Und jemand hatte sie ermordet. Wenn irgendjemand die Schuld daran trug, dann war das nicht Alex Trebek und seine Fernsehshow, so laut sie auch aufgedreht gewesen sein mochte. Ich war schuld.

				Mein Anrufer, der sich bereits in einen Vandalen verwandelt hatte, war soeben zum Mörder geworden.

				Da unsere Eigentumswohnung nun offiziell der Schauplatz eines Verbrechens geworden war, hatte Cal darauf bestanden, dass Tante Sue und ich die Nacht über bei ihm bleiben sollten. Ausnahmsweise widersprach ich ihm nicht. Sobald die Polizisten es erlaubten, schlüpfte ich in mein Schlafzimmer. Ich vermied es sorgfältig, auf den mit einer Plane bedeckten Haufen auf meinem Wohnzimmerfußboden zu schauen – ein Haufen, der einst meine Nachbarin gewesen war. Ich zog den kalten, nassen Bikini aus, schlüpfte in irgendetwas anderes und packte ein paar Sachen in eine Tasche. Dann durchquerte ich die Diele und suchte ein paar Kleider für Tante Sue heraus, bevor ich mich wieder zu den anderen gesellte, die draußen warteten.

				Cal, Tante Sue, Tante Millie und ich stiegen in den Hummer und fuhren schweigend durch die dunklen Straßen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Wir setzten Millie in der Sunset-Palms-Seniorensiedlung in Glendale ab und fuhren dann auf die Autobahn, wo der stetige Rhythmus der sich unter mir drehenden Autoreifen schließlich dazu führte, dass mein Körper den Tribut verlangte für die Anstrengungen des Tages. Großartiger Zeitpunkt. So großartig, dass ich, bis wir Cals Wohnung im Westen von L.A. erreichten, im Halbschlaf lag und Tante Sue auf dem Rücksitz schnarchte.

				Cal stellte den Motor ab, und Stille senkte sich über unser Dreiergespann, während ich das einstöckige Haus anstarrte, das im »American Craftsman«-Stil gebaut war.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Cal und wandte sich mir zu.

				Seine Gesichtszüge waren im Schein der Straßenlaterne kaum zu erkennen.

				Ich nickte. »Wird schon wieder.« Was mehr war, als man von der armen Mrs C. sagen konnte.

				»Die Polizei wird morgen mit Ihnen sprechen wollen.«

				»Ich weiß.«

				»Tun Sie mir einen Gefallen, und lügen Sie sie nicht an, okay?«

				Ich nickte wieder.

				»Ich meine das ernst.« Er hielte inne. »Sie werden das schaffen, nicht wahr?«

				Ich warf ihm einen raschen Blick zu. »Ja.«

				»Gut. Erzählen Sie ihnen alles. Sie müssen von den Anrufen wissen, von dem Einbruch. Alles.«

				Völlige Offenheit war mir eigentlich eher fremd. Dennoch, in dieser Sache musste ich Cal recht geben. Jemand war gestorben. Und das war alles meine Schuld.

				Ich nickte noch einmal in die Dunkelheit.

				»Gut.«

				Er stieg aus dem Wagen. Ich weckte Tante Sue, und wir folgten ihm den Gehweg hinauf zu der dunklen Veranda; er stocherte einen kurzen Moment mit dem Schlüssel im Schloss herum, dann ließ er uns hinein.

				Kaum dass er das Licht angemacht hatte, verliebte ich mich in das kleine Haus. Sogar gemessen am Standard von L.A. war es klein – es gab ein schmales Wohnzimmer vorn, eine Küchen/Esszeile zur Linken und einen Flur, der im hinteren Teil sichtbar war. Doch die niedrige Balkendecke und der dunkle Hartholzfußboden vermittelten kein Gefühl von Enge, sondern eher von Gemütlichkeit.

				Ein rotes Ledersofa schmiegte sich an die Rückwand, und darunter krümmten sich verchromte Sofafüße zu Klauen. Rechts und links daneben standen zwei schwarz lackierte Beistelltischchen, und auf einem davon thronte eine Lampe mit einem aufgemalten Hula-Mädchen. Zwei weiße, futuristische Stühle im Jetson-Stil flankierten den Kamin, und auf dem Schild, das über dem Sims hing, stand in knalliger, neonfarbener Schrift »Eat at Joe’s«. Auf dem Boden lag ein Läufer im Zebrastreifen-Design, und die Küche zur Rechten war im Schachbrettmuster schwarz-weiß gekachelt. In der Ecke stand ein alter türkisfarbener Herd aus den Fünfzigerjahren.

				Trotz des anstrengenden Tages, der hinter mir lag, spürte ich, wie meine Mundwinkel nach oben wanderten. Wer hätte gedacht, dass Cal so viel Persönlichkeit besaß?

				»Das Gästezimmer ist am Ende des Flurs«, sagte er und ließ seine Schlüssel in einen olivgrünen Aschenbecher neben der Tür fallen, während er uns den Weg zeigte. »Sue, Sie können das Gästezimmer nehmen«, bot er an. »Tina kann in meinem Zimmer schlafen.«

				Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und erinnerte mich sofort daran, wie nahe sich unsere Lippen an einem früheren Zeitpunkt dieses Abends gewesen waren. »Oh, ich bin mir nicht sicher, dass das …«, begann ich.

				»Ich nehme die Couch.«

				Oh. Okay.

				»Nein, ich möchte nicht, dass Sie Ihr Zimmer meinetwegen aufgeben. Ich kann auf der Couch schlafen«, protestierte ich.

				Aber Cal ignorierte mich, nahm meine Tasche, führte mich in ein Zimmer am Ende des Flurs und schaltete das Licht an.

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht ein paar Waffen und Rambo-Poster an den Wänden, Tarnfarben-Bettzeug. Stattdessen befand ich mich in einem durchschnittlichen Junggesellenzimmer. Ein dunkelblaues Federbett, eine schwarze Kommode in der Ecke, aus dem Wäschekorb quoll ein wenig Schmutzwäsche. Das einzige Besondere war ein überlebensgroßes flauschiges Samtportät von Elvis an der Wand.

				Ich feixte.

				»Haben Sie etwas gegen den King of Rock einzuwenden?«, fragte Cal.

				Ich schüttelte den Kopf, traute mich aber nicht, etwas zu sagen, da mir ein Kichern hätte entwischen können.

				»Gut.« Er grinste. »Ich werde frische Handtücher ins Badezimmer legen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie sonst noch etwas brauchen.«

				Damit verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich konnte ihn im Wäscheschrank herumwühlen hören, während ich aus meiner Jeans schlüpfte, das Licht ausschaltete und zwischen die Laken glitt.

				Cals Laken.

				Sie waren kühl und glatt auf meiner Haut, und ich war mir plötzlich überdeutlich bewusst, das Cal hier gelegen hatte.

				Ich stand auf, zog meine Jeans wieder an und legte mich erneut ins Bett. Nicht, dass es geholfen hätte. Ich konnte sein Aftershave auf dem Kissen riechen. Schwach, nur ein Hauch von einem holzigen Duft. Aber er war da. Und wie! Ich atmete tief ein und vergrub mein Gesicht darin. Und ich spürte, wie ich mich entspannte, wie die Sorgen des Tages davonglitten, während ich mit seinem Kissen verschmolz.

				Ich schwamm. Das Wasser war kühl, die Wasseroberfläche glatt, und ich fühlte mich pudelwohl darin. Ich pflügte mit langen, regelmäßigen Zügen hindurch, meine Beine grätschten, meine Arme griffen weit aus, und mir brannte die Lunge. Es fühlte sich großartig an. Wundervoll! Ich befand mich in einer Bahn, die sich über viele Kilometer zu erstrecken schien. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch abmühte, ich musste immer weiterschwimmen, ohne jemals das Ende zu erreichen. Ich strengte mich noch mehr an, schwamm schneller, setzte alle meine Kräfte ein. Wenn überhaupt, dann schien sich der Beckenrand eher zu entfernen.

				Und dann passierte es.

				Das Wasser begann sich zu verfärben. Rot. Strudel hellroter Flüssigkeit umgaben mich wie Tentakel und vermischten sich mit dem chlorhaltigen Wasser. Ich streckte die Hand aus, um einen zu berühren, und beobachtete, wie mir die Farbfetzen über die Finger glitten. Es wurden immer mehr. Und mehr. Auf einmal war der ganze Pool rot. Blutrot.

				Ich schrie. Lange und laut, während ich in dem blutigen Wasser um mich schlug und spürte, wie es mich nach unten sog, immer weiter hinunter. Tiefer und tiefer, bis niemand mehr meine Schreie hören konnte.

				»Tina!« Eine durchdringende Stimme rief meinen Namen.

				Ich wachte blitzartig auf und blinzelte in das Gesicht neben mir. Cal.

				Was zum Teufel machte Cal in meinem Bett?

				Ich blinzelte noch einmal, und meine Augen erfassten allmählich das Zimmer um mich herum. Da wurde mir klar, dass ich nicht in meinem Bett lag. Cals Laken waren um meine Beine gewickelt, hatten sich verdreht und verheddert, und sein Kopfkissen hielt ich mit eisernem Griff umklammert.

				»Hey, alles in Ordnung?«, fragte Cal.

				Ich blickte nach unten. Und stellte fest, dass seine Hand auf meinem Oberschenkel lag. Ich schluckte.

				»Ja. Nur … ein böser Traum, glaube ich.«

				»Nun ja, ich würde sagen, nach der letzten Nacht haben Sie ein Anrecht auf den einen oder anderen Albtraum.«

				Ich setzte mich auf, schüttelte seine Hand ab und rieb mir die Augen. »Ist Tante Sue schon wach?«

				Er nickte. »Ja, sie ist in der Küche und macht Arme Ritter.«

				Sofort war ich hellwach. »Sie kocht?«

				»Keine Sorge. Ich pass schon auf.« Als ich aus dem Bett sprang, sah er auf meine Jeans herunter. Und lächelte.

				»Was denn?«

				»Tragen Sie immer Jeans im Bett?«

				»Mir war kalt«, sagte ich. Auch wenn das Gefühl von Cals seidigen Laken auf meiner nackten Haut mich alles gelassen hatten – nur nicht kalt.

				»Nun, das nächste Mal sagen Sie mir das bitte. Sie können sich einen Schlafanzug leihen«, sagte er, erhob sich vom Bett und ging voraus in die Küche.

				Tante Sue stand an dem kleinen türkisfarbenen Herd und hantierte mit einer Pfanne, in der sich eine Mischung aus Brot und Eiern befand. In der Hand hatte sie eine Tasse Kaffee.

				»Morgen«, sagte ich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, während ich mir noch den Schlaf aus den Augen rieb.

				»Was?«, fragte sie. Ich bemerkte das deutlich sichtbare Fehlen eines Hörgeräts in ihren Ohren.

				»Gu-ten Mor-gen«, wiederholte ich deutlich.

				»Hm?«

				»Guten Morgen!«

				»Oh. Nun, guten Morgen, Schätzchen. Aber du musst doch nicht schreien, ich stehe direkt neben dir.«

				Ich rollte mit den Augen. »O-kay.« Ich beugte mich vor und inspizierte die Pfanne. Die richtige Farbe, der richtige Geruch, keine verkohlten Ränder – so weit, so gut.

				»Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Tante Millie anzurufen«, sagte Cal und reichte mir eine Tasse Kaffee. Schwarz mit Zucker. Perfekt. Dankbar nahm ich einen Schluck.

				»Sie hat eingewilligt, auch den heutigen Tag mit Sue zu verbringen.«

				Ich nickte. »Gute Idee.«

				»Wir gehen hinüber zu Hattie«, sagte Tante Sue. »Gott sei ihrer Seele gnädig«, fügte sie hinzu und bekreuzigte sich. »An Familie hat sie nur ihren Neffen in Hoboken; deshalb habe ich mir überlegt, dass wir bei ihr zu Hause zusammenpacken könnten.«

				Die Schuld, die ich am Abend zuvor auf mich geladen hatte, traf mich mit voller Wucht. »Das ist nett von dir.«

				»Es ist das Mindeste, was wir tun können. Du weißt schon, in Anbetracht …« Tante Sue beendete den Satz nicht. Cal räusperte sich. Ich starrte in meine Tasse. Wir waren uns einig – wir dachten alle drei, dass es meine Schuld war.

				Tante Sue holte einen Teller aus dem Schrank und tat etwas von der Toast-Eier-Mischung darauf, bevor sie ihn in meine Richtung schob. »Hier. Iss etwas!«, befahl sie.

				Obwohl Essen das Letzte war, was ich wollte, gehorchte ich. Hauptsächlich deswegen, weil ich mich zu mies fühlte, um zu widersprechen. Ich setzte mich an den schmalen Esstisch, schnitt etwas von dem Toast ab und führte einen Bissen zum Mund.

				Und wäre fast daran erstickt.

				Ich spuckte den Bissen zurück auf den Teller und trank Kaffee, um das Feuer zu löschen, das auf meiner Zunge explodiert war.

				»Was hast du denn da hineingetan?«, brachte ich schließlich heraus. Auch wenn es sich eher anhörte wie »As as tu a neintan?« – meine Zunge war inzwischen auf die doppelte Größe angeschwollen.

				Zuerst sah Tante Sue mich verständnislos an. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Ich konnte den Zimt nicht finden. Da habe ich stattdessen eben Cayennepfeffer genommen. Gibt dem Ganzen ein wenig Pepp, was?«

				Ich schob den Teller von mir weg. »Und wie!«

				Zumindest war ich jetzt hellwach.
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				Gerade als ich meinen Kaffee austrank – wobei ich auf die vulkanischen Armen Ritter verzichtete –, klingelte mein Handy. Es war, wie vorhergesehen, das LAPD, das Tante Sue und mich aufforderte, auf das Polizeirevier zu kommen. Die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal Revue passieren zu lassen war das Letzte, was ich wollte, doch wie Cal bereits gesagt hatte – in der Sache hatte ich keine Wahl. Ich sagte zu dem Beamten, dass ich so schnell wie möglich kommen würde, leerte meine Kaffeetasse, und wir drei kletterten in Cals Hummer.

				Drei Stunden später hatte ich einem Detective vom Morddezernat, der wie Kojak aussah, mein Herz ausgeschüttet, während Tante Sue bei seiner Kollegin, einer Frau mit der strengsten Pferdeschwanzfrisur, die ich je gesehen hatte, eine einigermaßen zusammenhängende Aussage gemacht hatte. Bis wir fertig waren, hatte sich meine Entschlossenheit nur noch verstärkt: Ich würde diesen Typen finden, und wenn es das Letzte war, was ich tat.

				Und ich würde dort anfangen, wo wir gestern aufgehört hatten – bei dem Agenten von Blain Hall.

				Sobald wir Tante Sue bei Millie abgesetzt hatten, gab ich die Adresse des Agenten in Cals GPS-Gerät ein.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Die Adresse von Jerry Leventhals Haus.«

				Cals Augen wurden hinter der Sonnenbrille zu Schlitzen. »Und warum brauchen wir die?«

				»Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, ihn wegen seines Besuchs bei Blain in der Klinik zu befragen.«

				»Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, das der Polizei zu überlassen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe zugestimmt, mit der Polizei zu sprechen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele Morde dieses Jahr im Distrikt Los Angeles verübt worden sind?«

				»Zweihundertvier.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. Okay, er wusste es also. Ich war beeindruckt. »Na also. Die Polizei hat alle Hände voll zu tun. Ich wiederum habe alle Zeit der Welt, die ich der Aufgabe widmen kann, mir dieses Arschloch zu schnappen.«

				Ich drehte mich um und stellte fest, dass Cal mich angrinste.

				»Was?«

				»Erinnern Sie mich daran, Ihnen niemals in die Quere zu kommen.«

				»Heißt das, dass wir zu Leventhal fahren?«

				Cal wendete. »Sie sind der Boss, Bender.«

				Nur eine Stunde später hatten wir den Wilshire Boulevard erreicht, eine lange Straße, die sich durch das Herz von Beverly Hills schlängelt und auf beiden Seiten von exklusiven Boutiquen, hoch aufragenden Wohntürmen und Bürohochhäusern gesäumt wird, in denen die Crème de la Crème der Filmwelt lebt und arbeitet. Die Wilshire-Meile war so hochpreisig, wie Grundstückspreise es nur sein können. Leventhals Büro befand sich im sechsten Stock eines riesigen Gebäudes aus Glas und Chrom, in dem außerdem eine Kanzlei, eine Kabel-TV-Firma und ungefähr fünfzehn Büros von Talentscouts untergebracht waren. Das Büro von Leventhal war, wenn man aus dem Fahrstuhl kam, das letzte rechts.

				Ein schmales, spindeldürres Mädchen mit unnatürlich schwarzem Haar saß hinter dem niedrigen Empfangstresen. Ganz offensichtlich eine Schauspielerin Schrägstrich Empfangsdame. Was nichts Ungewöhnliches war. In L.A. war fast jeder ein Schauspieler Schrägstrich Irgendwas. Sogar der Pförtner in meiner Wohnanlage hatte in der letzten Staffel von Dr. House einen Gastauftritt gehabt.

				Die Schauspielerin Schrägstrich Empfangsdame war vollauf damit beschäftigt, mithilfe eines Taschenspiegels Lipgloss aufzutragen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, ohne aufzuschauen.

				»Wir möchten mit Mr Leventhal sprechen«, sagte ich zu ihr.

				»Haben Sie einen Termin?«

				»Ähm … nein.«

				»Namen?«

				»Douglas. Lisa und Oliver«, sagte ich.

				»Ich werde nachschauen, ob er da ist«, sagte sie unverbindlich, erhob sich von ihrem Schreibtisch und verschwand in dem hinter ihr liegenden Flur.

				Sobald sie nicht mehr in Hörweite war, lehnte Cal sich vor. »Oliver und Lisa Douglas?«

				»Aus Green Acres.«

				Ich spürte, wie er schmunzelte, als die Empfangsdame zurückkam.

				»Ja, gehen Sie rein«, sagte sie und deutete mit der Hand in die Richtung, aus der sie gekommen war.

				»Danke.«

				Der Flur war kurz, auf der linken Seite war ein Kopierraum, zur Rechten ein Büro, dann endete er in einer Sackgasse mit einem Fenster, durch das man den Verkehr auf der Wilshire überblicken konnte. Auf der Tür zur Rechten stand »J. Leventhal«.

				Ich schob sie hastig auf.

				Jerry Leventhal saß hinter einem großen Eichenholzschreibtisch, von dem jeder Quadratzentimeter mit Zetteln und CD-Hüllen bedeckt war. Er balancierte auf der Kante eines riesigen Ledersessels, der mich an einen Thron denken ließ, einen Thron für den Türhüter des Ruhms. Seine Haut hatte eine unnatürliche Bräune, als sähe er nur selten die Sonne, wäre aber ein Fan von Selbstbräunungsprodukten. Sein Kopf war von schwarzem Haar bedeckt – nun ja, der größte Teil davon. In der Mitte des Schädels war das Haar dünn, wobei mir beim Anblick des typischen Pfropfenmusters klar wurde, dass er unter Einsatz von Haarfollikeltransplantationen sein Bestes tat, um der Natur den Kampf anzusagen. In seinem Ohr steckte ein Bluetooth-Empfänger, und er schien mit der Luft zu sprechen, als wir eintraten.

				»Baby, du bist großartig! Du bist verdammt noch mal der zweite John Lennon, ein Bob Dylan, ein Kurt Cobain. Du sprichst zu deiner Generation. Niemand kann dir das Wasser reichen, Baby. Du bist der Beste, hörst du? Der Beste. Ruf mich an, wenn ihr Baltimore erreicht. Lass es rocken, Baby!«

				Er berührte den Knopf an seinem Ohr und richtete seine Aufmerksamkeit auf uns.

				»Alles Diven. Diese empfindlichen Künstler-Egos brauchen jede Unterstützung, die sie bekommen können. Armer Kerl, in Philadelphia ist seine Karriere wahrscheinlich schon zu Ende. Also, was kann ich für Sie tun?«

				»Ähm, hi! Ich bin Lisa, und das hier ist mein Kollege Oliver.«

				Er nickte und bedeutete mir fortzufahren. Es war offensichtlich, dass ihm unsere Namen herzlich egal waren, solange wir nicht Brad und Angelina hießen.

				»Wir … arbeiten freiberuflich für den Rolling Stone«, log ich. »Wir schreiben einen Artikel über Blains tapferen Kampf mit der Sucht.«

				Leventhal schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Blain kann im Moment keine Interviews geben.«

				»Oh, das verstehe ich vollkommen. Die Behandlung muss an erster Stelle stehen. Tatsächlich wollten wir gern mit Ihnen sprechen.«

				»Mit mir?« Er hob eine Augenbraue und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«

				»Sie haben Blain kürzlich in der Klinik besucht, nicht wahr?«

				»Ja«, räumte er zögernd ein. Dieser Mann hatte schon häufig Umgang mit den launischen Medien gehabt, und ihm würde kein saftiges Zitat unbemerkt herausrutschen.

				»Worüber haben Sie gesprochen?«

				»Es tut mir leid, aber das Gespräch war privat.«

				»Haben Sie über seine Behandlung gesprochen?«

				»Ein wenig.«

				»Über seine Pläne, wenn er entlassen wird?«

				»Unter anderem.«

				»Wie steht er zu dem, was in den Medien über ihn geschrieben wird? Ich habe gehört, dass Tina Bender vom Informer ihn durch die Mangel gedreht hat?«

				Er kniff die Augen zusammen. »Worauf genau wollen Sie hinaus?«

				»Wo waren Sie gestern Abend?«

				Leventhal stand auf und pflanzte beide Hände auf seinen massiven Schreibtisch. »Okay, das war’s. Dieses Gespräch ist beendet. Ich möchte, dass Sie beide jetzt gehen, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst.«

				Mist! Zu weit gegangen.

				Doch da stand Cal auf, und er war nicht nur ebenso groß wie Leventhal, er überragte ihn noch. »Ich glaube nicht, dass das in Ihrem Sinne ist«, sagte er.

				»Ach, wirklich?« Leventhal verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum nicht?«

				»Nun, wir arbeiten mit der Polizei zusammen. Wir ermitteln in einem Mordfall, und Ihr Klient gehört zu den Verdächtigen.«

				Alle Farbe wich aus der falschen Gesichtsbräune des Agenten.

				»Mord? Meinen Sie das ernst?«

				»So ernst wie ein Herzanfall«, sagte Cal und fixierte den Mann mit stählernem Blick.

				Leventhal sank schwerfällig zurück auf seinen Sessel. »Himmel, wenn die Boulevardpresse davon Wind bekommt …«

				Er hatte ja keine Ahnung.

				»Hören Sie«, fuhr er fort. »Ich weiß nichts über einen Mord, aber Blain ist seit vier Wochen in der Klinik. Er kann niemanden ermordet haben.«

				»Blain hat viele Möglichkeiten. Er könnte jemanden angeheuert haben, der seine Drecksarbeit erledigt«, stellte ich fest.

				»Wen denn?«

				»Wo waren Sie gestern Abend?«, wiederholte ich.

				Falls das überhaupt möglich war, wurde Leventhal noch bleicher. »Ich! Sie erlauben sich wohl einen Scherz! Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich jemanden umbringen würde, nur weil Blain das will?«

				Weder Cal noch ich gaben ihm eine Antwort, sondern starrten ihn kalt an.

				»Ich war hier«, quiekte Leventhal schließlich.

				»Allein?«

				»Die Putzfrau hat mich gesehen. Sie kann für mich bürgen. Maria. Oder Juanita. Irgendwas in der Art. Ich habe einen Deal für meine neueste Band ausgehandelt, eine Punkband aus Milwaukee. Hier, möchten Sie vielleicht eine Gratis-CD?« Er schob zwei unbeschriftete CDs in Cals und meine Richtung.

				»Hat sonst irgendjemand Blain besucht?«, fragte ich. Ich wusste, dass es im Gästebuch keine weiteren Einträge gegeben hatte, aber ich war verzweifelt.

				Doch Leventhal zuckte nur mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Sehen Sie, er wird sehr sorgfältig überwacht. Vertrauen Sie mir, Blain ist nicht der Täter.«

				»Vielleicht sollten wir Blain diese Frage persönlich stellen«, sagte ich.

				»Nein!« Leventhal zuckte bei diesem Vorschlag zusammen. »Nein, Sie können nicht mit Blain sprechen.«

				»Warum nicht?«

				»Er ist in Behandlung.«

				»Wir werden behutsam vorgehen.«

				»Bitte! Ich weiß, dass Blain nicht Ihr Täter ist.«

				Cal beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Sie scheinen sehr darauf bedacht zu sein, die Aufmerksamkeit von Ihrem Klienten abzulenken.«

				»Das ist schlechte Publicity.«

				»Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte Cal. »Er ist ein Rockstar. Je fieser er dargestellt wird, desto mehr Platten verkauft er.«

				Leventhal schluckte hörbar.

				»Was ist der wahre Grund?«

				Leventhal leckte sich über die Lippen.

				Ich beugte mich ebenfalls vor.

				»Also gut. Ich werde es Ihnen sagen. Aber was ich Ihnen sage, darf diesen Raum nicht verlassen.«

				Ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken. »Ich schwöre es.«

				Leventhal nahm seinen Bluetooth-Stöpsel aus dem Ohr und ließ ihn auf den Tisch fallen, als könnte ihn jemand damit belauschen. »Blain ist nicht wirklich wegen Drogen in der Klinik. Wir haben diese Geschichte gestreut, um die Medien abzulenken.«

				Cal neigte den Kopf zur Seite. »Gestreut?«

				»Sie setzen die Gerüchte selbst in die Welt«, erklärte ich ihm. Leider war das etwas, was die Studios ständig taten, um die wahren Geheimnisse ihrer Stars zu schützen. »Erinnern Sie sich, wie häufig Lance Bass in den Medien eine Affäre mit einem Supermodel angedichtet wurde, bevor er sich zu seiner Homosexualität bekannte? Alles Ablenkungsmanöver.«

				»Okay«, sagte Cal und wandte sich wieder Leventhal zu. »Sie sagen also, dass er sich überhaupt nicht im Sunset Shores aufhält?«

				»Oh nein, er ist schon in der Klinik«, versicherte uns Leventhal. »Aber nicht wegen Drogen.«

				»Was ist es dann?«, fragte Cal. »Alkohol? Spielsucht? Sexsucht?«

				»World of Warcraft.«

				Ich blinzelte. »Entschuldigung?«

				»Der arme Junge ist in diesem Onlinespiel World of Warcraft hängen geblieben. Das ist diese virtuelle Welt mit komplizierten Handlungssträngen, Schlachten und allen möglichen verrückten Figuren. Blain hat angefangen, es zu spielen, wenn er unterwegs war. Am Anfang war es eine gute Methode, um sich zu entspannen, um nach der Show runterzukommen. Aber dann hat er sich so hineingesteigert, dass er Auftritte vergessen hat.«

				Leventhal schüttelte den Kopf. »Der arme Kerl war geradezu besessen davon. Er konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Er spielte bis zu zwölf Stunden am Tag. Also habe ich ihn im Sunset angemeldet, damit die Sucht geheilt werden kann.«

				Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. Der große böse Rockstar war ein Computerspielzocker. Ich hätte meinen Erstgeborenen hergegeben, um das publik machen zu können.

				Allerdings beraubte diese Geschichte Blain auch jeden Motivs, das er hätte haben können, um mich von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Je länger ich über die gefakte Drogensucht schrieb, desto sicherer war Blains Geheimnis. Es konnte für ihn nur von Interesse sein, mich meine Storys schreiben zu lassen, statt mich aufzuhalten.

				»Mr Leventhal, sagt Ihnen der Name PW Enterprises etwas?« Ich versuchte, meinen verzweifelten Wunsch, eine Verbindung herzustellen, möglichst nicht durchklingen zu lassen.

				Er runzelte die Stirn. »PW?«

				Ich nickte. »Eine ortsansässige Firma.«

				Er schnippte mit den Fingern. »Eine Produktionsfirma! Sie haben sich einmal für eine meiner Bands interessiert, um einen Soundtrack aufzunehmen. Ich glaube, dass sie irgendwo hier in Hollywood ihr Büro haben.«

				»Wissen Sie vielleicht, wem sie gehört?«, fragte ich, munter werdend.

				»Klar weiß ich das.« Er nickte, ganz offensichtlich froh, über etwas anderes als seinen Klienten sprechen zu können. »Der Besitzer ist Edward Pines.«

				Ich schlug mir im Geiste mit der flachen Hand auf die Stirn.

				Es war von Anfang an Pines gewesen, der mich bedroht hatte! Was jetzt, als ich darüber nachdachte, völlig schlüssig war. Wer sonst verfügte momentan über so viel Zeit? Unter anderem meiner Kolumne war es zu verdanken, dass die Öffentlichkeit ihn für den letzten Abschaum hielt. Und ich hatte ihn erst gestern, in dem Versuch, noch mehr dreckige Wäsche ans Tageslicht zu befördern, besucht – und dann war jemand in mein Haus eingebrochen und hatte Hattie getötet. Es passte alles zusammen!

				»Da gibt es nur ein Problem«, wandte Cal ein, als wir wieder in seinen Spritfresser einstiegen und ich ihm meine Theorie darlegte.

				»Und das wäre?«

				»Der erste Anruf von dem Anschluss kam von PW und nicht aus dem Bezirksgefängnis von L.A. …«

				Ich winkte ab. »Das ist einfach. Pines ist Regisseur, die Leute sind es gewöhnt, Befehle von ihm entgegenzunehmen. Er kann leicht einem seiner Lakaien den Auftrag erteilt haben, die Drecksarbeit zu erledigen.«

				»Aber warum sollte er sich die Mühe machen, erst seine Stimme unkenntlich zu machen, um dann eine Telefonnummer zu verwenden, die sich leicht mit ihm in Verbindung bringen lässt?«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Keinen Schimmer. Mein Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb zwei.

				»Dann lassen Sie uns losfahren und ihn fragen.«

				Wir zogen los zum Gerichtsgebäude; auf dem Weg hielten wir gerade lange genug an einem Zeitungsstand, um den Playboy, das Penthouse und ein Magazin, das Naughty Bits hieß, zu kaufen. Cal war überzeugt, dass Pines großen Gefallen an Naughty Bits finden würde.

				»Etwas Besseres gibt es nicht«, sagte er.

				Ich hob eine Augenbraue.

				Er zuckte mit den Achseln. »Sie wissen schon – hab ich gehört.«

				»Mh-mh.«

				»Kommen Sie, wir wollen uns nicht verspäten.«

				Ich bezahlte die Magazine, stieg wieder in den Hummer, und wir fuhren durch die Stadt zum Gerichtsgebäude. Nachdem Cal den Wagen in eine Parklücke manövriert hatte, joggten wir rasch die Treppe hinauf und passierten die Metalldetektoren. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, als der Typ, der den Röntgenapparat bediente, die Umrisse meiner Schmuggelware zu sehen bekam, doch wir passierten die Sicherheitsschleuse unbehelligt und betraten die Lobby um Punkt zwei Uhr.

				Genauso wie eine kesse Blondine im Minirock und Overknees mit Zehn-Zentimeter-Absätzen.

				Richtig. Ich hatte Allie vergessen.

				»Ich bin nicht zu spät, oder?«, fragte sie, kurzatmig wie ein Pornostarlet.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Leider nicht.

				»Ich habe gerade mit dem Pförtner gesprochen. Pines ist mit seinem Anwalt im Konferenzraum 4A«, informierte sie mich.

				»Großartig. Dann sollten wir hingehen und mit ihm sprechen.«

				Wir eilten die Treppe hinauf, am Verhandlungssaal vorbei, in dem Pines in kurzer Zeit am Tisch des Angeklagten sitzen würde, bis zu einer schmalen Holztür auf der rechten Seite. Die dahinterliegenden Zimmer dienten als Konferenzräume, in denen sich die Häftlinge mit ihren Beratern vor der Verhandlung treffen konnten. Vor Zimmer 4A stand ein Gerichtsdiener, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Häftling sich darin befand.

				Ich straffte die Schultern und marschierte auf den Typen zu, als wäre ich hier zu Hause.

				»Entschuldigen Sie«, sagte ich und versuchte mein Bestes, eine Harvard-Rechtswissenschafts-Absolventin zu imitieren. »Mein Klient ist bereits hineingegangen. Ich muss mit ihm sprechen.«

				Er zog die Augenbrauen zusammen. »Sein Rechtsberater ist bereits bei ihm.«

				»Richtig. Ich bin sein Zweitverteidiger.«

				»Und ich der dritte«, flötete Allie hinter mir.

				Cal hatte genügend Menschenverstand, nichts zu sagen und sich stattdessen auf eine Bank zu setzen, die an der Wand stand.

				Der Gerichtsdiener zuckte mit den Achseln, trat beiseite und ließ uns passieren.

				Pines und sein schmierig aussehender Anwalt saßen an einem großen Eichentisch, auf dem Papiere verstreut waren. Als wir eintraten, waren sie tief in ein Gespräch versunken, und wieder war ich entsetzt darüber, wie blass und dünn der Anwalt war. Ich hätte fast nicht sagen können, welcher der beiden Männer mehr Zeit in einer geschlossenen Zelle verbracht hatte.

				Der Kopf des Anwalts fuhr hoch, als wir den Raum betraten, sein Gesichtsausdruck wurde sofort von Entrüstung verzerrt.

				»Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen? Das ist ein privater Sitzungsraum. Ich bin mit einem Klienten hier.«

				Er sprang von seinem Stuhl hoch, doch Pines legte ihm eine Hand auf den Arm. »Keine Sorge«, sagte er, und ein süffisantes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie kommen wegen mir. Haben Sie mitgebracht, worum ich Sie gebeten habe?«, fragte Pines und wies mit dem Kinn auf meine Tasche.

				Ich stellte sie auf den Tisch, zog die Magazine heraus und schob sie ihm rüber.

				»Was zum Teufel ist das?«, rief sein Anwalt. »Himmel, wissen Sie, was für Probleme ich bekomme, wenn herauskommt, dass ich Sie mit Schmuggelware versorge?«

				»Entspannen Sie sich«, sagte Pines und blätterte lüstern durch die Seiten. »Sie haben sie nicht hergebracht, das waren die beiden.«

				Was nicht dazu beizutragen schien, dass er sich viel besser fühlte, so wie er auf und ab tigerte.

				»Ich habe Wort gehalten – jetzt sind Sie an der Reihe, Pines«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. »Legen Sie los!«

				Pines nahm sich einen Augenblick Zeit und leckte sich die Lippen, während er das Cover von Naughty Bits betrachtete. Anscheinend hatte Cal richtig gelegen. Es schien genau seinen Geschmack zu treffen.

				Schließlich sah er auf. »Was wollen Sie wissen?«

				Alles. Warum er mich bedrohte. Warum meine Nachbarin tot in meinem Wohnzimmer gelegen hatte. Und wie ich Allie die Titelstory klauen konnte.

				»Lassen Sie uns mit dem Jungen beginnen.«

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich ihn nie angefasst habe.«

				»Haben Sie jemals anzügliche Fotos von ihm gemacht?«

				»Beantworten Sie das nicht«, mischte sich sein Anwalt ein.

				Pines sah von ihm zu mir und zuckte schließlich mit den Schultern. »Sorry, das kann ich nicht beantworten. Nächste Frage.«

				»Jake Mullins. Sie haben gesagt, dass er bekam, was er verdiente. Was meinten Sie damit?«

				»Genau das, was ich gesagt habe. Er war ein schleimiger Fiesling, und ich hoffe, dass er in der Hölle schmort.«

				»Was hat er getan?«, meldete sich Allie neben mir zu Wort; ihr Gelschreiber schwebte über ihrem schmalen, geblümten Notizbuch, und ein besorgtes Stirnrunzeln machte sich zwischen ihren perfekt gezupften Augenbrauen breit.

				Pines’ Blick wanderte zu ihr und blieb irgendwo unterhalb ihres Kinns hängen.

				»Er hat versucht, mich zu erpressen.«

				Pines’ Anwalt sprang auf. »Ich muss Ihnen dringend raten, nicht mit diesen Frauen zu sprechen.«

				Aber Pines winkte ab. »Entspannen Sie sich, Paul! Ich habe mich nicht darauf eingelassen. Der Kerl ist zu mir gekommen und hat gesagt, dass er ein Kinderpornoheft in meinem Wohnwagen gefunden hat. Was zum Teufel er in meinem Wohnwagen zu schaffen hatte, weiß ich nicht. Aber er sagte, dass er hunderttausend Dollar haben wolle – oder er werde sich an die Medien wenden. Ich wünschte ihm viel Glück. Er solle es nur versuchen, aber dann würde er in dieser Stadt niemals wieder Arbeit bekommen, dafür würde ich sorgen.«

				»Und was tat er dann?«

				»Nichts. Was hätte er tun sollen? Ich bin dem kleinen Wichser danach aus dem Weg gegangen.«

				»Wie lange vor seinem Tod war das?«

				»Ein paar Wochen.«

				Ich dachte darüber nach. Wenn Mullins so knapp bei Kasse gewesen war, dass er seinen großen Durchbruch aufs Spiel setzte, dann konnte es sein, dass er dieselbe Strategie bei jemand anders ebenfalls angewandt hatte. Und selbiger war vielleicht nicht so zuversichtlich gewesen, dass sich das Problem von selbst lösen würde.

				»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte ich, um eine neue Strategie auszuprobieren.

				Er starrte mich verständnislos an. »Machen Sie verdammt noch mal Scherze? An demselben Ort, an dem ich jeden Abend gewesen bin, seitdem der Richter es abgelehnt hat, mich auf Kaution rauszulassen. In einer Zelle.«

				Richtig. Blöde Frage. Ich räusperte mich. »Hatten Sie irgendwelche Besucher?«

				»Nein.«

				»Jemanden angerufen?«

				»Das habe ich tatsächlich getan. Meine Mutter. Warum zum Teufel interessiert Sie das?«

				»Weil jemand gestern Abend meine Nachbarin ermordet hat.«

				Er blinzelte, beugte sich dann vor und faltete die Hände vor der Brust. »Und was, bitte, hat das mit mir zu tun?«

				»PW Enterprises. Ist das Ihre Firma?«

				»Ja. Und?«

				»Jemand aus Ihrer Firma hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich nicht aufhören würde, über ihn zu schreiben. Vor zwei Tagen ist jemand bei mir eingebrochen. Gestern Abend wurde meine Nachbarin in meinem Wohnzimmer ermordet. Da kommt ein bisschen viel zusammen, als dass man an einen Zufall glauben könnte, oder?«

				Bei dem Wort »ermordet« hatte Pines’ Anwalt damit begonnen, Papiere in seine Aktentasche zu packen. »Das war’s, dieses Gespräch ist beendet!«

				»Sie machen Scherze, oder?«, fragte mich Pines. »Sie wollen mich doch nur dazu bringen, dass mir irgendein beschissenes Zitat für Ihre Zeitung rausrutscht, stimmt’s?«

				Ich schüttelte den Kopf. Um Mrs Carmichaels Willen wünschte ich, es wäre einer.

				Pines schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. »Woher wissen Sie, dass der Anruf von PW kam?«

				»Ich habe die Nummer zurückverfolgt – sie gehört zu Ihrer Firma.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das könnte jeder von einem runden Dutzend Leuten gewesen sein. Ich habe PW gegründet, um meinen letzten Film zu finanzieren. Der Film davor war kein großer Kassenschlager, deshalb musste ich mich erst wieder berappeln.«

				Ich nickte. In Hollywood war das durchaus üblich. Produktionsfirmen kamen und gingen schneller als die Santa-Ana-Winde. »Fahren Sie fort.«

				»Das war’s. Wir haben ein Büro auf dem Gelände der Sunset Studios, in dem eine Reihe von Assistenten und ein Praktikant arbeiten. Jeder könnte das Telefon benutzt haben. Das Büro ist tagsüber nicht einmal abgeschlossen.«

				Was bedeutete, dass einer von meinen verdächtigen Promis sich Zutritt verschafft haben könnte. Katie war regelmäßig in den Studios, und Jennifer war jeden Tag da. Möglicherweise hatte Blain einen befreundeten Schauspieler am Set um einen Gefallen gebeten. Und selbst wenn Pines die Wahrheit sagte – wie ich bereits zu Cal gesagt hatte: Es war ein Leichtes für ihn, einen Assistenten anzuweisen, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Ich spürte, wie ich mental auf meinem Stuhl in mich zusammenfiel. Ich fühlte mich, als würde ich einen Schritt nach vorn machen, bloß um wieder zwei Schritte zurückgeworfen zu werden.

				»Lassen Sie uns zu dem vorliegenden Fall zurückkehren«, sagte Allie und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. »Sie sind angeklagt, sich im Besitz von Kinderpornografie befunden zu haben. Wie haben Sie …«

				Doch Pines’ Rechtsanwalt hob die Hand. »Wir können uns nicht zu einem laufenden Verfahren äußern.«

				Allie schloss den Mund und machte ein niedliches kleines Schnütchen. Dann änderte sie die Strategie. »Wie kommen Sie damit zurecht, dass die Öffentlichkeit Sie als Pädophilen bezeichnet, Mr Pines?«

				»Hören Sie, Schätzchen«, sagte Pines zu ihren Brüsten, »die Leute gaffen gern bei Unfällen. Alle wollen sehen, was vor sich geht. Das bedeutet nicht, dass sie deshalb absichtlich einen Unfall bauen würden, nicht wahr? Nur weil ich mir gern hin und wieder dergleichen anschaue, heißt das nicht, dass ich ein Kinderschänder bin.«

				Ich hatte keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagte, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich eine Dusche brauchte. Oder zehn. Wie immer er es ausdrückte, es war offensichtlich, dass dicht unter seiner glitzernden Hollywoodoberfläche das Herz eines eingefleischten Perverslings schlug.

				»Warum haben Sie dann für nicht schuldig plädiert?«, fragte Allie.

				Pines legte den Kopf schräg. »Was sind Sie, das Gehirn dieses Duos? Weil ich nicht schuldig bin.«

				»Die Polizei hat die Hefte in Ihrem Auto gefunden.«

				»Jemand hat sie mir untergeschoben«, sagte Pines. Allerdings konnte ich an seinem Gesicht ablesen, dass er selbst Schwierigkeiten hatte, diese Lüge zu glauben.

				»Edward«, warnte sein Anwalt, »seien Sie vorsichtig!«

				»Was? Darf ich nicht die Wahrheit sagen?«

				»Also«, sagte Allie und schrieb wie eine Verrückte, »Sie behaupten, dass Sie reingelegt wurden?«

				»Das ist richtig.«

				»Von wem?«

				»Der Polizei. Die hat es auf mich abgesehen. Haben Sie den Film über Polizeikorruption gesehen, den ich gemacht habe? Zurzeit bekomme ich jede Woche einen Strafzettel wegen Falschparkens verpasst. Diese verdammten Schweine!«

				Möglicherweise Verfolgungswahn? Ich frohlockte auf meinem Stuhl, und im Geiste sah ich bereits die Schlagzeile vor mir: BULLEN SCHIKANIEREN SCHWARZPARKER PINES.

				»Ich glaube, wir sind jetzt fertig«, warf der Anwalt ein, bevor Pines sich noch mehr in Schwierigkeiten bringen konnte.

				Die beiden Männer erhoben sich und bedeuteten Allie und mir, dasselbe zu tun.

				Noch im Hinausgehen machte Allie sich Notizen. »Ich würde Ihnen empfehlen, in ein Aufnahmegerät zu investieren«, sagte ich zu ihr.

				Sie sah auf, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Was?«

				»Das ist viel einfacher, als zu versuchen, alles, was gesagt wird, aufzuschreiben.«

				»Lassen Ihre Interviewpartner Sie denn immer das Gespräch aufzeichnen?«

				Ich grinste. »Tatsächlich frage ich gar nicht erst.«

				»Aber Sie müssen Ihnen mitteilen, dass Sie das Gespräch aufzeichnen, oder etwa nicht? Ansonsten wäre es unmoralisch!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wow, Sie müssen wirklich noch eine Menge über die Arbeit bei einem Boulevardblatt lernen.«

				Als wir mit unserer Megastory zurück zum Informer kamen, legte ich als Erstes einen Zwischenstopp bei Max’ Schreibtisch ein. »Hey«, sagte ich und beugte mich über die stoffbezogene Trennwand.

				Max sah auf, und die Tränensäcke unter seinen Augen zeugten von seiner letzten Nacht mit Jim Beam. »Hey, Bender. Was geht ab?«

				»Ich habe mich gefragt, ob du mir einen Gefallen tun könntest. Ich würde mich freuen, wenn du einen Nachruf über sie schreiben könntest.« Ich gab ihm ein Stück Papier, auf dem Hattie Carmichaels Name stand. »Meinst du, dass du ein bisschen was über sie ausgraben kannst?«

				Max nahm den Zettel und legte bei dem Namen die Stirn in Falten.

				»Wer war sie?«

				»Keine Berühmtheit«, sagte ich zu ihm. Und bevor er protestieren konnte, fügte ich hinzu: »Aber sie war eine Freundin von mir. Es würde mir viel bedeuten.«

				Max nickte. »Ich werde schauen, was ich tun kann«, versprach er.

				Ich dankte ihm, froh, etwas für Mrs Carmichael tun zu können. Ich weiß, dass es nicht viel war. Aber zumindest war es etwas.

				Als ich sechzehn war, besuchte ich einmal Tante Sue in ihrem Haus in Long Beach, und da durfte ich ihren Kombi benutzen, um zu einer Party zu fahren. Ich hatte etwas zu viel getrunken, und statt mit dem Wagen nach Hause zu fahren, parkte ich ihn am Strand und nahm mir ein Taxi. Als ich am nächsten Tag wiederkam, um den Wagen zu holen, hatte ich schon zwei Knöllchen kassiert. Oder genauer gesagt: Tante Sue hatte zwei Strafzettel kassiert. Und das bei ihrem lupenreinen Register bei der Kraftfahrzeugbehörde, in dem keine Geschwindigkeitsüberschreitung und kein Blechschaden verzeichnet war! Ich hatte den Rest des Sommers bei Togo gearbeitet, um die Strafzettel zu bezahlen, aber ich fühlte mich immer noch unglaublich schuldig.

				Glauben Sie mir, diese Schuldgefühle waren rein gar nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfand.

				Ich plumpste auf meinen Stuhl und fuhr den Computer hoch, um das Pines-Interview niederzuschreiben. Ich war halb fertig mit dem Text, als sich ein ICQ-Fenster öffnete.

				Ich hab dich gestern Abend vermisst.

				ManInBlack. Mist! Ich hatte ihn total vergessen. Schon wieder. Allerdings war eine Leiche eine ziemlich gute Entschuldigung.

				Sorry! War eine lange Nacht.

				Heißes Date?

				Nein!

				Auch wenn ich, während ich das schrieb, daran denken musste, wie nahe Cals Lippen den meinen gekommen waren, und wie vielversprechend sich die Dinge hätten entwickeln können, wenn die Umstände uns nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten.

				Gut, schrieb Black. Ich bin kein Mann, der gerne teilt.

				Ich grinste. Sorry. Ich weiß, dass ich dich zwei Abende hintereinander habe hängen lassen.

				Wenn ich nicht so ein heißer Typ wäre, würde ich jetzt anfangen, mir Sorgen zu machen. Dann: Erzähl mir von deiner langen Nacht.

				Ich hielt inne. Normalerweise erzählte ich Black alles. Aber höchstwahrscheinlich würde er in dem Moment, in dem ich anfing, von Leichen zu sprechen, die Flucht ergreifen.

				Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll, tippte ich.

				Geht es dir gut?

				Ich nickte in meiner leeren Bürobox. Klar. Und wahrscheinlich stimmte es sogar. Ich dachte an den vergangenen Abend und daran, wie sehr ich mich darauf verlassen hatte, dass Cal mir helfen würde, das durchzustehen. Ich hatte mich so sehr auf ihn verlassen, dass mein ICQ-Date mit Black das Letzte gewesen war, woran ich gedacht hatte. Ich spürte einen kurzen Stich. Fühlte ich mich schon wieder schuldig? Was lächerlich war, denn Black war ein Hirngespinst, und Cal war ein Mietschläger. In der Realität lief überhaupt nichts – mit keinem der beiden Kerle.

				Ich habe dich vermisst, schrieb Black.

				Ich biss mir auf die Unterlippe. Rein gar nichts. Klar doch. Warum spürte ich dann einen Stich in der Herzgegend, als ich diese drei Worte auf dem Bildschirm anstarrte?

				Ich antwortete mit einem einfachen Ich dich auch.

				Ich verabrede mich nicht für heute Abend, denn ich mag es nicht, versetzt zu werden. Aber schreib mir, wenn du Zeit findest.

				Das werde ich, versprach ich. Und meinte es auch. Okay, auch wenn er vielleicht nur ein Hirngespinst war, dann war Black doch die einzige Person, die mich wirklich verstand. Er hatte das Talent, immer genau das Richtige zu sagen – oder zu schreiben –, und schaffte es, dass ich mich besser fühlte. Blicken wir der Wahrheit ins Angesicht – mein Internetschwarm kannte mich besser als jeder andere Mensch.

				Himmel, ich musste endlich anfangen zu leben!

				

			

		

	
		
			
				 

				13

				Ich war gerade dabei, meinen Artikel fertig zu schreiben, als mein Handy in der Hello-Kitty-Dose klingelte. Ich zog es heraus und sah auf die Rufnummernanzeige. Marco.

				»Was gibt’s Neues?«, fragte ich.

				»Liebste, reiß ich mir für dich ein Bein aus, oder reiß ich mir für dich ein Bein aus!«

				»Du hast das Alibi von Jennifer Wood?«, fragte ich.

				»Das habe ich.«

				Ich griff nach einem Stift. »Schieß los!«

				»Nun, also«, begann Marco, und mir wurde klar, dass die lange Version folgen würde. »Gestern Abend habe ich mich mit dem Lover des Freundes meines Freundes auf einer Party in den Hügeln getroffen, und er hat mir gesagt, dass er Jennifer tatsächlich bei Ashlees Einweihungsparty gesehen hat.«

				Ich fühlte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Meine Verdächtigen schieden einer nach dem anderen aus. Ich konnte bereits spüren, wie ich langsam zur Startlinie zurückgeschleift wurde. »Hat er mitbekommen, wann sie dort ankam?«, fragte ich.

				»Nein. Aber er sagte, dass sie, als er um elf Uhr auf die Party kam, schon dabei war, Apple Martinis mit dem Bruder von Jonas zu trinken.«

				»Wie lange war sie da?«, fragte ich.

				»Um zwei Uhr hat sie in Ashlees Esszimmer auf dem Tisch getanzt.«

				Mist! »Ist sie zwischendurch irgendwann mal weg gewesen?« Ich tappte ja dermaßen im Dunkeln.

				»Sorry, Liebste, keine Ahnung. Ricky hat sich nicht die ganze Zeit nur um sie gekümmert.«

				»Klar. Trotzdem danke!« Also hatte Jennifer die Wahrheit gesagt. Zugegeben, es gab eine geringe Chance, dass sie sich rausgeschlichen, ihren Computer hochgefahren, die Audio-Software zur Stimmverzerrung verwendet und die Nachricht auf ein Telefon überspielt hatte, um mir dann eine Drohbotschaft zu hinterlassen – und sich schließlich zurück auf die Party zu schleichen. Wenn man allerdings bedachte, dass sich das Telefon auf dem Gelände der Sunset Studios befand, dann war die Wahrscheinlichkeit sehr gering.

				»Hey, bevor du auflegst – auf wessen Party warst du gestern Abend?« Ich konnte den Sensationsjäger in mir einfach nicht abschalten.

				»Ach, Liebes, es war so großartig! Eine Geburtstagsparty für den Jungen, der in diesem Krankenhausdrama den Bruder spielt. Er ist einundzwanzig geworden, und Mann, dieser Kerl weiß, wie man eine Party schmeißt!«

				»Klingt toll.« Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal zu einer Geburtstagsparty eingeladen worden war. Ich glaube, es war die von Tante Millie gewesen. Und wir hatten alle Pudding statt Kuchen gegessen, weil sie ihr Gebiss zerbrochen hatte.

				»Oh, das war es, Süße. Alle waren da. Die Kardashian-Mädels, Jessie Simpson, Katie Briggs.«

				Das war’s, mein Privatleben war offiziell im Arsch. »Hat sich irgendjemand betrunken? Irgendwelche Knutschereien? Zickenkriege?«, fragte ich und bereitete mental bereits die morgige Kolumne vor.

				»Nun … Kim K. und Jessie trugen dasselbe Kleid, und natürlich sah Jessie besser darin aus, ein Umstand, der fast zu einem Ringkampf geführt hätte. Aber glücklicherweise war der Typ da, der die Mac-Werbung macht, und hat die beiden getrennt. Ach, und Katie hat ihr iPhone in den Pool fallen lassen, als eines der Playboy-Häschen in sie hineingerannt ist. Sie war darüber ziemlich sauer. Anscheinend können diese Scheißdinger nicht schwimmen.«

				»Warte«, sagte ich, und mein mentaler Hamster legte eine Vollbremsung hin. »Hast du gesagt, dass Katie Briggs ein iPhone besitzt?«

				»Besaß. Jetzt ist es hinüber.«

				Ich verengte die Augen zu Schlitzen. So viel zu Katies Rebellion gegen die moderne Technologie. War die ganze Rede, die sie mir gehalten hatte, völliger Quatsch gewesen? Wenn ja, dann besaß sie vielleicht einen Computer. Und meine Verdächtigenliste war letzten Endes gar nicht so leer gefegt.

				»Hat sie heute einen Termin im Salon?«

				»Sie kommt in einer halben Stunde.«

				»Danke, Marco. Hey, sei ein Schatz und versuche, sie so lange wie möglich dazubehalten, okay?«, sagte ich. Dann fügte ich hinzu: »Das könnte dir einen Backstagepresseausweis für das nächste Clay-Konzert einbringen.«

				Ich hörte, wie Marco glücklich quietschte, und legte auf. Dann griff ich nach meiner Brotdose und stand auf.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Cal, der plötzlich neben mir stand. Er leckte sich die Reste eines Proteinriegels von den Fingern.

				»Katie Briggs.« Ich ging in Richtung Fahrstuhl, mein Schatten nur einen Schritt hinter mir, während ich rasch Allies Schreibtisch passierte. Sie rümpfte die Nase und starrte auf ihren Computerbildschirm – zweifellos versuchte sie herauszufinden, wie man »schuldig« buchstabierte. Sie sah auf, als ich vorbeihastete, doch ich ignorierte sie.

				»Ich dachte, wir hätten schon mit Katie gesprochen«, protestierte Cal.

				»Das haben wir. Und offenbar ist sie wirklich eine Oscar-verdächtige Schauspielerin, denn wie sich herausgestellt hat, war diese ganze Technologie-Aversion nur erfunden.« Während wir auf den Fahrstuhl warteten, erzählte ich ihm rasch von dem Gespräch mit Marco.

				»Also glauben Sie, dass Katie Sie angelogen hat und sehr wohl einen Computer besitzt?«, fragte er.

				»Das ist möglich. Sehen Sie, Blain hat kein Motiv, Jennifer hat ein Alibi, und Pines sitzt im Gefängnis. Katie ist im Moment unser wahrscheinlichster Kandidat.«

				Wir fuhren die zwei Stockwerke hinunter, Cal öffnete per Fernbedienung seinen Hummer, ich beförderte meinen Hintern hinein und programmierte das GPS-Gerät, während er den Motor anließ.

				»Was soll denn das?«, fragte Cal, während er mir bei der Adresseingabe zusah.

				»Katies Haus.«

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass sie bei Fernando ist.«

				Ich grinste. »Das ist sie. Was bedeutet, dass wir im besten Fall eine Stunde Zeit haben, ihre Wohnung nach einem Computer abzusuchen, auf dem AudioCloak installiert ist.«

				Cal würgte den Motor ab. »Sie machen Scherze.«

				»Was?«

				»Wir brechen nicht bei ihr ein.«

				»Es gibt keine andere Möglichkeit zu überprüfen, ob Katie ehrlich zu uns ist. Der einzige Weg, sie als Mörderin zu entlarven, ist, diesen Computer zu finden.«

				»Dann lassen Sie die Polizei das Haus durchsuchen.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Sie glauben wirklich, dass mein Wort ausreicht, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken?«

				Er biss auf die Innenseite seiner Wange. Ganz offensichtlich konnte er meinen Einwand nachvollziehen. »Sie machen mir meine Arbeit sehr schwer, Bender.«

				»Ihre Arbeit besteht darin, mich vor den bösen Buben zu beschützen. Niemand hat gesagt, dass Sie mich davon abhalten müssen, die Gesetze ein wenig flexibel auszulegen.«

				Cals Augen wurden zu Schlitzen, und er sah mich an. Schließlich murmelte er: »Ich brauche eine Gehaltserhöhung«, und ließ den Motor wieder an.

				Ich versuchte, mir ein triumphierendes Grinsen zu verkneifen.

				»Und hören Sie auf zu grinsen!«

				Okay, ist ja gut. Ich hatte mir nicht allzu große Mühe gegeben.

				Sobald wir auf der Autobahn waren, griff ich nach meinem Handy und wählte die Nummer von Cameron. Sie hob nach dem vierten Klingeln ab.

				»Cameron Dakota.«

				»Hey, Cam, ich bin es«, sagte ich zu ihr. »Hör zu, wo bist du gerade?«

				»Auf meiner nachmittäglichen Babybauch-Suche in Melrose. Warum?«

				»Du musst mir einen Gefallen tun. Meinst du, dass du für ein paar Stunden wegkannst?«

				»Machst du Witze? Damit würdest du mir einen Gefallen tun. Es ist fast vierzig Grad Celsius hier draußen, und ich hab schon drei Frappuccinos runtergekippt. Was ist los?«

				Rasch klärte ich Cam über unsere kleine Mission auf und gab ihr die Adresse von Katies Haus in Beverly Hills.

				Als ich auflegte, hatte Cal immer noch diesen Ausdruck im Gesicht, der unmissverständlich bedeutete, dass er es zutiefst bereute, mich je getroffen zu haben.

				»Cam ziehen Sie da auch noch mit rein?«

				»Sie hat ein Teleobjektiv, mit dem sie Cellulitis aus neunzig Meter Entfernung sehen kann. Sie steht Schmiere.«

				Cal schüttelte wieder den Kopf. »Was für ein super Karrieresprung!«

				Mit 9,6 Quadratkilometern ist Beverly Hills tatsächlich eine der kleinsten Städte in Kalifornien. Von dem Geld allerdings, das auf diesen Quadratkilometern verteilt ist, könnte man ein kleines Land kaufen. Mehrere kleine Länder. Mit Designerboutiquen, gigantischen Villen auf Filetgrundstücken und einem höheren Mercedes-pro-Kopf-Aufkommen als sonst irgendwo auf dem Planeten ist es die Oase der Elite von L.A. … Manikürt, aufgedonnert, poliert, wohlgefällig durch und durch – Beverly Hills ist das funkelnde Juwel des Countys. Hier gibt es nicht einmal ein Krankenhaus oder einen Friedhof, der die Bewohner an die unangenehme Tatsache erinnern könnte, dass sie sterblich sind. Es heißt, dass im Grunde niemand wirklich in Beverly Hills geboren wird oder dort stirbt.

				Katie Briggs’ Haus lag an einer breiten Allee mit lauter Häusern auf Anabolika: Riesig, protzig und fast zu groß für das jeweilige Grundstück. Katies Haus war zweistöckig und im mediterranen Stil gebaut, einschließlich der lehmfarbenen Schindeln und gusseisernen Balkone, auf denen bunte, überquellende Blumentöpfe standen. Ein schmaler Vorgarten trennte das Haus von der Straße, und alles lag gut abgeschirmt hinter einem hohen Sicherheitszaun, der das Grundstück umgab.

				Cal parkte vor einem im gefälschten Tudorstil erbauten Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite am Bordstein. »Was jetzt?«, fragte er. Aber es war offensichtlich, dass er es eigentlich gar nicht wissen wollte.

				Ich ignorierte ihn, nahm mein Handy, wählte Cams Nummer und stellte den Lautsprecher an.

				»Ja?«, antwortete sie.

				»Hast du Stellung bezogen?«

				»Yep.«

				Ich schaute die Straße hinunter. Cams Wrangler-Jeep parkte an der Straßenecke, ihre Kamera hatte sie vor den Augen.

				»Irgendein Hinweis auf einen Sicherheitsdienst?«

				»Ich kann nichts entdecken. Ihre Leibwächter sind wahrscheinlich mit ihr unterwegs.«

				»Schwachstelle?«

				»Ich würde es an der Südseite versuchen. Da stehen ein paar Bäume, die das Gebäude von der Straße abschirmen, und dahinter liegt der Garten.«

				»Perfekt.«

				»Sie ziehen das nicht wirklich durch, oder?«, fragte Cal.

				Ich sprang aus dem Auto.

				»Natürlich.«

				»Das ist Einbruch und Hausfriedensbruch. Dafür können Sie festgenommen werden.«

				»Wenn ich nicht herausfinde, wer hinter den Morddrohungen steckt, dann könnte ich sterben.«

				Cal biss die Zähne zusammen. »Sie sind dabei, eine Grenze zu überschreiten, Bender. Ich fühle mich dabei nicht wohl.«

				»Schön. Dann warten Sie hier. Ich werde gleich wieder zurück sein.«

				Und bevor er weitere Argumente vorbringen konnte, joggte ich über die Straße zu der kleinen Baumgruppe, die Katie von ihrem Nachbarn trennte. Ich blickte vorsichtig in beide Richtungen, dann trat ich hinter eine dichte Palme und musterte die Mauer. Sie war mindestens zweieinhalb Meter hoch und aus Backstein, der von dekorativen Eisenschnörkeln gekrönt wurde. Ich reckte meine Arme, so gut ich konnte, und suchte mit den Füßen Halt. Ich schaffte ganze 2,5 Zentimeter, bevor ich auf den Boden zurückrutschte. Die Backsteine waren zu gleichmäßig, es gab nichts, woran ich mich festhalten konnte.

				Ich schaute mich auf dem Rasen nach etwas um, was mir dabei helfen konnte hinüberzugelangen. Blumen, Büsche, strategisch platzierte Ziersteine. Mist!

				Dann sah ich ihn. Einen Blumentopf aus Metall, aus dem ein dürres Zitronenbäumchen lugte, das war nur ein paar Zentimeter groß, offenbar ein Setzling. Mit einem weiteren Blick über die Schulter grub ich meine Finger in die Erde rund um das kleine Bäumchen und zog es samt Wurzel und allem heraus. Ich legte das Minibäumchen auf den Boden, dann drehte ich den Topf um, schob ihn an die Mauer und stellte mich darauf. Nun stand ich hoch genug, um die Eisenschnörkel zu fassen zu kriegen. Ich legte meine Finger darum, stemmte die Beine gegen den Backstein und zog mich hoch auf die Mauerkante. Oben schwang ich mich schnell hinüber und ließ mich auf der anderen Seite herunterfallen. Sobald ich auf Katies Steinplatteninnenhof landete, erwachte mein Handy summend zum Leben: Textnachricht. Ich sah hinunter auf die Sichtanzeige. Cam.

				Gut gemacht, Spider-Girl!

				Ich grinste und schob mein Telefon zurück in die Hosentasche, während ich rasch auf Zehenspitzen zu einem Paar französischer Fenster auf der Rückseite des Hauses schlich. Das Haus lag verlassen da, die einzigen Bewohner waren große Gruppen dick gepolsterter Möbel. Vorsichtig drehte ich am Knauf der Hintertür. Verschlossen. Ich hastete weiter, bis ich wieder auf ein Paar französischer Fenster stieß. Diese sahen aus, als führten sie in ein Gästezimmer – über dem Bett lag eine bunte Überdecke, doch es gab keine persönlichen Fotos oder andere Gegenstände. Wieder drehte ich am Türknauf. Fest verschlossen.

				Okay, offensichtlich war mir das Glück doch nicht hold.

				Ich ließ meine Hand in die Tasche gleiten und kramte nach irgendetwas, mit dem ich ein Schloss öffnen konnte. Kaugummi, Kinokarte, Kuli. Seufz!

				Ich betrachtete die Scheiben der Tür. Sie waren zwar schmal, aber doch breit genug, dass man eine Hand hindurchstecken konnte. Wenn ich die eine direkt neben der Klinke zerbrach …

				Ich bückte mich, bekam einen von Katies Ziersteinen zu fassen und hob ihn über den Kopf.

				Doch bevor ich ihn benutzen konnte, wurde er mir aus der Hand gerissen.

				»Herrgott noch mal, Bender!«

				Ich wirbelte herum und entdeckte, dass Cal wütend auf mich hinunterstarrte. »Was zum Teufel machen Sie da?«

				»Ich war dabei, die Scheibe einzuwerfen.«

				Cal ließ den Stein zurück auf den Boden fallen. »Man kann Sie keine Sekunde alleine lassen.« Dann zauberte er ein langes, dünnes Ding, das wie ein Pfeifenputzer aussah, aus der Hosentasche. Er steckte es in das Schlüsselloch und rüttelte daran.

				»Was ist das?«

				»Ein Dietrich.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommt es, dass ein Kerl, der sich nicht ›wohlfühlt‹, wenn ich von Einbruch und Hausfriedensbruch rede, einen Dietrich besitzt?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss mich nicht immer wohlfühlen.«

				Ich grinste.

				Mein Handy summte in meiner Hosentasche. Wieder Cam.

				Cal ist dir auf den Fersen.

				Juhu, danke für die Vorwarnung!

				»Na also.« Ich hörte ein Klicken, dann drehte Cal am Knauf und drückte die Tür auf. »Wir sind drin.«

				Ich schob das Telefon zurück in die Tasche und glitt an ihm vorbei in das Gästezimmer. Es war eher klein, aber auf dezente Weise teuer möbliert. Ein schmales Doppelbett, eine Kommode und ein zueinander passendes Paar Nachttischchen. Ein großes Ölgemälde, das über dem Bett hing, zeigte eine toskanische Landschaft, und auf der Kommode stand eine Vase mit frischen Blumen.

				»Gästeschlafzimmer«, sagte Cal und sprach aus, was ich dachte.

				»Dann lassen Sie uns ihr Schlafzimmer suchen.«

				Ich öffnete die Zimmertür und spähte hinaus. Zwei weitere Türen, dann mündete der Flur in ein großes Wohnzimmer, das ich bereits durch das erste Paar französischer Fenster gesehen hatte. Schnell schaute ich in die anderen beiden Räume, nur um zwei ähnlich möblierte Gästezimmer vorzufinden. Hinter dem Wohnzimmer befand sich ein hoher, gewundener Treppenaufgang, der in einen weiteren Flur führte. Ich bedeutete Cal, mir zu folgen, und joggte hinauf, wobei ich inständig hoffte, dass meine Schuhe nicht Katies hellen, weißen Teppich versauten.

				Am oberen Ende der Treppe gab es drei weitere Türen. Die ersten beiden Zimmer enthielten einen Fitnessraum und ein Arbeitszimmer. In dem dritten war ein Schlafzimmer, das größer war als sämtliche Büros des Informer zusammengenommen. Es gab ein riesiges Himmelbett, zwei begehbare Schränke, und an der Decke hing ein Kristalllüster.

				»Aha, so lebt man also, wenn man wirklich gut verdient«, flüsterte Cal neben mir.

				Kein Witz.

				In der Ecke entdeckte ich einen Schreibtisch im viktorianischen Stil. Und was stand darauf? Ein Laptop.

				Erwischt!

				»Keine Technologie, dass ich nicht lache …«, murmelte ich, während ich den Raum durchquerte. Ich klappte das Gerät auf und schaltete es ein.

				»Wissen Sie, bloß weil sie einen Computer besitzt, ist sie noch lange keine Mörderin«, gab Cal zu bedenken. »Viele Leute besitzen einen Computer.«

				»Ja, aber warum lügt sie deswegen?«

				»Um einen Fan zu beeindrucken? Um tiefsinniger zu erscheinen, als sie ist?«

				Ich zuckte mit den Achseln und beobachtete, wie das Begrüßungsfenster sich flimmernd öffnete. Ich absolvierte alle Schritte, um das System hochzufahren, und dann durchsuchte ich rasch ihre Softwareliste nach AudioCloak. Aber so viel Glück hatte ich natürlich nicht.

				»Vielleicht hat sie es wieder gelöscht«, schlug Cal vor, der über meine Schulter gebeugt mitlas.

				Ich überprüfte ihren Papierkorb. Er war leer.

				»Haben Sie irgendeine andere Idee?«, fragte ich Cal.

				Er zuckte mit den Schultern. »Sorry, ich bin kein Computergenie.«

				Leider war ich auch keins. Am liebsten hätte ich dieses Gerät mit ins Büro genommen und der einen Person gezeigt, von der ich wusste, dass sie ein Computergenie war. Felix. Doch wenn ich das tat, musste ich ihm auch erzählen, wem er gehörte und woher ich ihn hatte. Nicht unbedingt ein Gespräch, auf das ich besonders erpicht war.

				»Was ist mit der Verlaufsfunktion des Browsers?«, schlug Cal vor. »Wenn sie sich die Internetseite angesehen hat, dann müsste sie dort auftauchen, richtig?«

				»Genial!« Ich öffnete ein Internet-Explorer-Fenster und überprüfte den Verlauf. Eine Liste mit Internetseiten klappte auf. Ein Online-Schuhversandhandel, zwei Wellness-Spas, eine Bank, die Online-Ausgabe von Variety.

				Und Match.com.

				Ich schnaubte. »Sieht so aus, als hätten wir Katies schmutziges kleines Geheimnis gefunden.« Ich klickte den Link an. Sofort erschien ein Profil auf dem Bildschirm: »Katie B.«, Single, »freundliche, kontaktfreudige« Frau aus L.A.County, sucht nach einem »vertrauenswürdigen Mann, dem es nichts ausmacht, gemeinsam im Rampenlicht zu stehen«.

				»Ist das ernst gemeint?«, fragte Cal über meine Schulter gebeugt.

				Ich überflog ihr Profil. »Anscheinend.« Ich dachte zurück an den verlorenen Ausdruck in ihren Augen, als sie mir von ihrer einsamen Nacht in ihrem Haus erzählt hatte. Konnte es möglich sein, dass Katie wirklich solche Schwierigkeiten hatte, einen netten Mann kennenzulernen?

				Cal schüttelte den Kopf. »Beziehungssuche im Internet. Als ob das funktionieren würde!«

				Ich zuckte zusammen, und meine Gedanken wanderten sofort zu meinem eigenen schmutzigen kleinen Geheimnis und Black. »Manchmal schon. Ich bin mir sicher, dass einige Leute auf diese Weise zueinanderfinden«, entgegnete ich. »Man muss sich nicht dafür schämen, im Internet nach Freunden zu suchen.«

				Cal zog eine Augenbraue hoch. »Neunzig Prozent der Typen, die sich dort herumtreiben, sind Loser oder Perverse.«

				»Nun, das lässt einer Frau immerhin eine zehnprozentige Chance«, brummelte ich.

				Ich betrachtete Katies Bild. Es war kein Porträt und auch kein im Studio nachbearbeitetes Foto, sondern eine ehrliche Aufnahme, wie sie in einem Park saß, in der Hand eine Eiswaffel. Sie lachte über etwas, das auf dem Bild nicht zu sehen war. Sehr hübsch, das musste ich zugeben. Okay, sie war ein Filmstar, also war es eher unwahrscheinlich, dass irgendein Foto von ihr grässlich aussah. Aber es wirkte natürlicher, frischer als alles, was ich bisher von ihr gesehen hatte.

				Ich konnte meine Neugier einfach nicht bezwingen und klickte auf ihren Posteingang, um zu sehen, wer ihr geschrieben hatte. Drei Profile waren zu sehen. Ein Typ aus Omaha, der ein »paar Extrapfunde« draufhatte und Hunde und Rodeos liebte. Ein Kerl, der sich selbst als 1,50 Meter groß beschrieb, aber versicherte, dass »Gutes manchmal in kleinen Verpackungen« daherkommen würde. Und ein Fünfundsiebzigjähriger, der sich selbst als »innerlich sehr jung geblieben« präsentierte.

				Wow! Deprimierend war gar kein Ausdruck! Wenn das die Rückmeldungen waren, die jemand wie Katie erhielt, welche Chancen hatte dann der Rest von uns?

				»Was hat das denn mit Ihrem Stalker zu tun?«, fragte Cal und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ganz offensichtlich fühlte er sich immer weniger »wohl«, je länger wir uns in Katies Haus befanden.

				»Nichts. Aber das ist der beste Tratsch, auf den ich in diesem Jahr gestoßen bin. EINSAMER FILMSTAR AUF DER SUCHE NACH LIEBE IM WORLD WIDE WEB.«

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass man sich nicht dafür schämen müsste, im Internet nach Freunden zu suchen.«

				»Das stimmt auch. Aber es ist einfach eine super Schlagzeile.«

				Cal öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde jedoch von dem Handyklingeln unterbrochen, das aus meiner Hosentasche erklang. Ich zog es heraus und sah Cams Nummer auf der Bildfläche aufleuchten.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Ihr bekommt Gesellschaft.«

				Ich erstarrte. »Was meinst du?«

				»Ich meine, dass jemand den Gehweg hochkommt.«

				Ich rannte zum Fenster und versteckte mich hinter Katies schweren Vorhängen, während ich hinausspähte.

				Tatsache, ich konnte den Hinterkopf von jemandem sehen, der an der Eingangstür stand.

				»Wer ist es?«, fragte ich und betete, dass sie »der UPS-Kurier« sagen würde.

				»Der Baum ist im Weg. Ich kann sein Gesicht nicht sehen«, erwiderte Cam.

				Was, wie mir bewusst wurde, als sich die Eingangstür knarrend öffnete, inzwischen egal war. Denn wer immer es auch war, er hatte gerade das Haus betreten.

				

			

		

	
		
			
				 

				14

				Ich erstarrte, und das Adrenalin raste mir durch den Körper, als ich hörte, wie sich die Eingangstür hinter dem mysteriösen Mann schloss. Dann erklangen Fußtritte auf der Treppe.

				Mist! Wir mussten uns verstecken. Jetzt!

				Ich packte Cal am Arm und zerrte ihn zu dem großen begehbaren Kleiderschrank. Rasch schob ich eine Ladung Designerklamotten zur Seite (Himmel – ich glaube, das Kleid hatte sie 2009 bei der Oscarverleihung getragen!), und quetschte mich dahinter. Cal blieb direkt hinter der Tür stehen, die Hand auf dem Knauf seiner Waffe.

				Zwei Sekunden später erreichten die Schritte das Schlafzimmer. Ich schloss die Augen und betete zu dem Einbruchs- und Hausfriedensbruchs-Heiligen, der Eindringling, wer immer es war, möge feststellen, dass Katie nicht zu Hause ist, und schnell wieder gehen.

				Aber inzwischen wissen wir ja alle, wie sehr mir das Glück gewogen ist.

				Ich hörte, wie der Mann um Katies Himmelbett herumlief, zum Fenster und zurück zum Bett ging. Was machte er da nur – ging er spazieren?

				Und dann wurde es noch schlimmer. Die Schritte hielten direkt auf den Schrank zu.

				Ich kreuzte die Finger, biss mir auf die Lippe und intonierte im Geiste: »Bitte geh weg, bitte geh weg, bitte geh weg.«

				Die Tür flog auf, und ich stand von Angesicht zu Angesicht dem geheimnisvollen Besucher gegenüber.

				»Bender, was zum Teufel machen Sie hier?«

				Felix.

				Ich atmete so tief aus, dass sich Katies Kleider aufbauschten.

				»Himmel, Felix, Sie haben mich halb zu Tode erschreckt.«

				»Ich habe Sie erschreckt?« Felix stemmte beide Hände in die Hüften. »Ich muss erfahren, dass einer meiner Reporter in das Haus eines Stars der Kategorie A einbricht, und ich bin derjenige, der Sie erschreckt?«

				Ich stand auf, befreite mich aus Katies Couture und schob mich an Felix vorbei ins Schlafzimmer. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Cal seine Waffe zurück in das Halfter steckte.

				»Und Sie«, sagte Felix und drehte sich zu ihm um. »Sie sollten eigentlich auf sie aufpassen.«

				»Das tue ich ja«, antwortete er wahrheitsgemäß.

				»Das ist wohl kaum das, was ich ›von Gefahren fernhalten‹ nennen würde. Wissen Sie, was passiert wäre, wenn man Sie beide hier erwischt hätte? Himmel, allein das Gerichtsverfahren würde uns Millionen kosten!«

				»Ihre Besorgnis ist rührend«, sagte ich und fegte einen Hunderttausend-Dollar-Fussel von meinem Kragen.

				»Was zum Teufel machen Sie überhaupt hier?«, fragte er, und sein Blick wanderte zwischen Cal und mir hin und her.

				»Katie hat einen Computer«, erwiderte ich.

				Er starrte mich verständnislos an.

				Also klärte ich ihn rasch über Katies angebliche Technikaversion auf, über die Tatsache, dass sie gelogen hatte, und über den Computer, der auf ihrem Schreibtisch stand.

				»Und es gibt keine Spur von der Audiocloak-Software?«, fragte er, als ich fertig war.

				Widerwillig schüttelte ich den Kopf.

				»Und kein Anzeichen dafür, dass sie auch nur auf der Internetseite war?«

				Wieder schüttelte ich verneinend den Kopf.

				»Dann wissen Sie also nur, dass sie es nicht mag, in Ihrer Kolumne aufzutauchen.«

				»Und sie hat gelogen!«, betonte ich noch einmal. »Und nur, weil das Programm jetzt nicht auffindbar ist, bedeutet das nicht, dass sie es nicht einfach gelöscht haben könnte, nachdem sie es benutzt hat. Eigentlich müssten wir ihren Computer nach gelöschten Ordnern durchsuchen.«

				Felix’ Augen wurden zu Schlitzen. »Wir?«

				Ich klimperte mit den Wimpern. »Bitte? Ich weiß, dass es nur eine Sekunde dauern würde.«

				»Genug Zeit, dass uns jemand hier drin entdeckt und die Polizei ruft«, stellte er fest.

				»Keine Sorge. Wenn jemand kommt, dann gibt Cam uns Bescheid.«

				Seine Augen wurden wieder zu Schlitzen. »Cam steckt da auch mit drin?«

				Uups! Sorry, Cam!

				»Ähm, sozusagen.«

				Felix knirschte mit den Zähnen – vermutlich schwirrten ihm haufenweise Schimpfwörter zu fünf Dollar das Stück im Kopf herum. Schließlich knurrte er: »Okay«, und ging quer durch das Zimmer zu Katies Laptop. »Aber nur aus einem Grund: Je schneller wir diese Person finden, umso eher normalisieren sich die Zustände in meiner Zeitungsredaktion wieder.«

				»Das walte Gott!«, stimmte ich Felix zu, während er eine Zahlen- und Buchstabenkombination eintippte, die dazu führte, dass der Bildschirm schwarz wurde. Er umging Windows und öffnete ein Verzeichnis, das Informationen in einer kompletten Fremdsprache enthielt. Ich versuchte, die Befehle nachzuvollziehen, aber ich verstand nur Bahnhof. Also spähte ich aus dem Fenster und suchte, in der Hoffnung, dass Katie sich heute beim Friseur viel Zeit lassen würde, die Straße nach weiteren Autos ab.

				Stunden schienen zu vergehen, in denen Cal und ich dem Klacken der Tastatur lauschten, doch in Wirklichkeit war es wahrscheinlich nur eine Frage von Minuten, bis Felix schließlich den Computer herunterfuhr und zuklappte. »Sorry, es gibt keinen Hinweis darauf, dass AudioCloak jemals auf diesem Computer verwendet wurde.«

				Ich spürte, wie meine Schultern nach unten sackten. Meine einzige heiße Spur führte ins Nichts! »Nun, vielleicht hat sie ja noch einen anderen Computer. In einem anderen Zimmer!«

				Felix schüttelte mit strenger Miene den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir müssen von hier verschwinden, Bender.«

				»Aber …«

				»Kein aber. Das hier ist schon weit genug gegangen.«

				»Er hat recht«, sagte Cal.

				Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.

				»Je länger wir bleiben, umso größer ist die Chance, dass wir gesehen werden«, argumentierte er.

				Zwei zu eins. Ich war schmerzlich in der Unterzahl. »Also gut«, gab ich nach und verschränkte die Arme vor der Brust, während Cal die Treppe hinunter vorausging. Felix bildete die Nachhut, als hätte er Angst, dass ich in die anderen Zimmer stürmen würde, wenn er mich aus den Augen ließe. (Was ich, ehrlich gesagt, getan hätte.) Ich war gerade dabei, in das Gästezimmer einzubiegen, als Felix auf die Eingangstür zeigte.

				»Wir sollten vorn rausgehen. Wirkt weniger verdächtig.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Hm, wie sind Sie überhaupt reingekommen? War die Vordertür nicht verschlossen?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe immer Dietriche dabei.«

				Himmel, anscheinend hatte einfach jeder mehr Einbruchserfahrung als ich!

				Wir marschierten hinaus, zogen die Tür hinter uns zu und überquerten die Straße. Felix’ verrosteter Dodge parkte hinter dem Hummer. Hinter ihm stand Cams Jeep; Cam saß auf der Heckklappe.

				»Du hast ja super Schmiere gestanden«, brummelte ich, als ich an ihr vorbeiging.

				Ihr »Sorry!« war kaum zu hören.

				»Das war nicht Cams Schuld«, sagte Felix und schloss sein Auto auf. Ich hielt inne. Wessen Schuld war es dann?

				»Soooo, woher wussten Sie, dass wir hier sind?«

				»Allie hat es mir gesagt.«

				Ich spürte, wie mein Unterkiefer starr wurde, und erinnerte mich an die Art, wie ihre Augen Cal und mir zum Aufzug gefolgt waren. Sie musste unser ganzes Gespräch belauscht haben. Wenn ich diese Blondine zu fassen bekam …

				»Da wir gerade von ihr sprechen«, sagte Felix, der die Wut, die sich in meinem Bauch anstaute, nicht bemerkte, »sie hat mir gesagt, dass Sie beide heute Pines interviewt haben?«

				Ich schluckte meinen Ärger hinunter und nahm mir vor, ihn mir für die Blondine aufzusparen. (Ich hatte ohnehin keine Vierteldollarmünzen mehr.) »Das haben wir. Und wir haben einen Exklusivbericht über diesen Mullins.« Ich erzählte ihm, dass Pines behauptet hatte, Mullins habe ihn vor seinem Tod erpresst. »Wenn er es bei Pines versucht hat, dann könnte er es auch bei jemand anders versucht haben, der nicht so souverän war – und dann hat man ihn umgebracht.«

				Felix hörte mir mit ausdrucksloser Miene zu und dachte einen Moment nach. Schließlich sagte er: »Das gefällt mir. Ich will wissen, wen Mullins noch erpresst haben könnte. Fangen Sie bei den Schauspielern an, die noch in dem Film aufgetreten sind. Finden Sie heraus, wer außer Pines und Mullins noch dabei war.«

				»Aber klar!«, versprach ich.

				Als ich ins Büro zurückkehrte, marschierte ich ohne Umwege zu Allies Schreibtisch. Nur um festzustellen, dass sie gerade ein spätes Mittagessen einnahm. Ich hoffte, dass es ihr schmeckte. Denn es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass es ihre letzte Mahlzeit war.

				Gleichzeitig erinnerte mich das daran, dass ich auch noch nichts gegessen hatte. Cal bot an, uns wieder Sandwiches zu besorgen, und ich ließ mich hinter meinen Schreibtisch fallen.

				Max’ Kopf erschien über dem Rand der Trennwand.

				»Bist du das, Bender?«

				»Hallo, Max.«

				»Ich habe den Nachruf geschrieben, den du gerne haben wolltest«, sagte er und reichte mir ein Blatt Papier.

				Ich nahm es und überflog die Höhepunkte von Mrs Carmichaels Todesanzeige. Offenbar war sie in den Vierzigern zur »Miss Venice Beach« gekrönt worden. Sie hatte zwei Rennpferde besessen, und eines hatte in den Sechzigern den vierten Platz im Kentucky Derby belegt. In den Achtzigern hatte sie einen Liebesroman geschrieben, auf dessen Titelbild sogar Fabio zu sehen gewesen war. Sie war dreimal Witwe geworden – einmal die eines Klempners, dann die eines Autoverkäufers und eines Fensterputzers. Sie hatte ein Sporttaucherabzeichen, einen Pilotenschein und einen schwarzen Judogürtel. Und wenn man Max’ journalistischen Fähigkeiten trauen durfte, dann war sie die erste Frau gewesen, die in Disneyland in ein Micky-Maus-Kostüm geschlüpft war.

				Sofort überfiel mich eine tiefe Traurigkeit. Weil sie als alte Dame eine furchtbare Nervensäge gewesen war, hatte ich keine Ahnung gehabt, was für ein Leben sie vor Palm Grove geführt hatte. Es tat mir plötzlich leid, dass ich mir bis jetzt nie die Zeit genommen hatte, es herauszufinden.

				»So in Ordnung?«, fragte Max.

				Ich nickte, und da ich zu gerührt war, um einen Ton herauszubringen, gab ich ihm den Zettel schweigend zurück.

				Ich richtete meinen tränenverschleierten Blick wieder auf den Computerbildschirm und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Konzentrier dich! Ich hatte Arbeit zu erledigen. Und wenn ich hier saß und mich schuldig fühlte, würde das Mrs C. jetzt auch nicht mehr helfen.

				Ich bemühte mich wirklich sehr, meinen eigenen aufmunternden Worten zu glauben, öffnete die Seite der IMDB und konzentrierte mich darauf herauszufinden, wer außer Mullins noch in Pines’ Film mitgewirkt hatte.

				Die Internet Movie Database enthält die grundlegenden Informationen über alle Filme und Fernsehsendungen, die jemals produziert wurden. Verzeichnet sind Handlung, Produktionsstatus, Besetzung, Filmteam und der Name jedes Agenten, der mit der Produktion zu tun hatte. Es handelt sich um ein riesiges Netzwerk all jener, die in Hollywood Rang und Namen haben. Wer über einen eigenen Eintrag im Verzeichnis der IMDB verfügt, der weiß, dass er es in dieser Stadt zu etwas gebracht hat.

				Ich gab den Titel von Pines’ letztem Film ein und landete auf einer Seite, die das Handlungsgerüst, das Filmplakat und eine Liste der Beteiligten verzeichnete. Pines natürlich und eine Handvoll weiterer Mitarbeiter des Teams, deren Namen ich nicht kannte. Mullins’ Name war aufgeführt, genauso wie der des Jungen, der den Sohn spielte und angeblich für Pines posiert hatte. Und während ich die Namen der anderen Schauspieler überflog, sprang mir einer förmlich ins Auge.

				Jennifer Wood.

				Anscheinend hatte sie eine Nebenrolle als Babysitter des Jungen. Aha! Die Welt ist klein. Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass »Samantha« bereits mit Jennifer Bekanntschaft gemacht hatte, war hier ein Ansatzpunkt.

				»Salami auf Sauerteig.« Cal ließ ein Sandwich auf meinen Schreibtisch fallen. »Mit extra Mayo.« Er zwinkerte mir zu.

				Ich musste zugeben, dass ich mich an diesen Lunch-Lieferservice gewöhnen könnte.

				Eine Stunde später parkten wir vor den Sunset Studios und beobachteten einen blitzenden BMW nach dem anderen, die von einem Wachmann, der so aussah, als hätte er gestern erst angefangen, sich zu rasieren, durchgewunken wurden.

				»Also, wie kommen wir diesmal da rein?«, fragte Cal, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen.

				Ich starrte aus dem Fenster des Beifahrersitzes. Auf der anderen Straßenseite waren ein Spirituosengeschäft, ein Andenkenladen und ein Krispy Creme.

				Ich grinste. Hm, so könnte es gehen …

				Zehn Minuten später standen Cal und ich mit zwei Dutzend glasierten Donuts vor dem Wachmann mit dem Kindergesicht am Eingangstor.

				»Was hatten Sie noch mal gesagt, wer Sie sind?«, fragte er und zog seine Liste all jener, die cool genug waren, um eine Zugangsberechtigung zu haben, heraus.

				»Lieferservice. Für die Celebrity Diet Wars-Show.«

				Er legte die Stirn in Falten, und seine zarten Brauen zogen sich zusammen. »Hier steht, dass der Lieferservice schon heute Nachmittag da war.«

				Ich nickte. »Ja, ich weiß. Aber offenbar hat niemand vorausgesehen, wie sehr diese molligen Promis ihr Gebäck lieben.« Ich hob die Krispy-Creme-Box hoch. »Wir mussten Nachschub besorgen.«

				Der Wachmann nickte. »Oh. Sicher.« Er warf wieder einen Blick auf sein Klemmbrett. »Okay, nun, hm, ich schätze, Sie können reingehen.«

				Im Geiste klopfte ich mir für meine fabelhaften Schauspielkünste selbst auf die Schulter, während Cal den Geländewagen durch das Tor manövrierte.

				Fünf Minuten später hatten wir den Panzer zugunsten eines Golfmobils stehen lassen und waren auf dem Weg zum Set von Pippi Mississippi. Wir parkten draußen neben einer Reihe weißer Wohnwagen und kämpften uns durch bis zur Tonbühne. Heute wurde in Pippis »Schlafzimmer« gedreht, einer Kulisse mit drei Wänden, die mit mehr rosa Tüll dekoriert war als die komplette Besetzung von Der Nussknacker. Ich bemühte mich, beim Anblick dieser rosafarbenen Zuckerwattenflut einen Brechreiz zu unterdrücken, während Cal und ich im Hintergrund herumstanden.

				Im Mittelpunkt der Bühne saßen Jennifer und ihre Filmpartnerin auf einem zerwühlten rosafarbenen Bett. Jennifer schrieb eine SMS, während eine Visagistin ihr die Stirn puderte. Die Dunkelhaarige lauschte aufmerksam auf die Anweisungen des Regisseurs. »Okay, Lani, das ist die Szene, in der Chloe Pippi gesteht, dass sie in ihren Freund verknallt ist. Also, ich will ein richtig zerknirschtes Gesicht sehen, okay?«

				Die Dunkelhaarige nickte ernst.

				»Du schaffst das, oder?«

				Sie rollte mit den Augen. »Julius, ich bin eine Shakespeare-Schauspielerin mit klassischer Ausbildung. Ich denke, den ›zerknirschten Teenager‹ kriege ich hin, okay?«

				»Klar doch.« Ich sah die Nasenflügel des Regisseurs beben, als er tief Luft holte. Dann rief er: »Alle zurück an ihren Platz«, was zur Folge hatte, dass die Crew auseinanderstob wie eine Schar Mäuse, die die Katze kommen hört.

				Der Kerl mit dem Klemmbrett rief: »Und los!«, ein anderer rief: »Läuft«, und eine laute Glocke ertönte und zeigte an, dass gedreht wurde.

				»Nick hat mich heute beim Mittagessen gefragt, ob ich ihn zu dem Ball begleite«, sagte Jennifer.

				»Oh!« Lani machte ein übertrieben »trauriges« Gesicht.

				»Was ist, Chloe? Ich dachte, du freust dich für mich!«

				»Ach, es ist nichts«, sagte Lani. »Es ist nur … nun, ich hatte irgendwie gehofft, dass Nick …«

				»Mein Gott, sie tut es schon wieder!«, wurde sie von Jennifer unterbrochen.

				»Schnitt«, rief der verzweifelte Regisseur. Ich konnte spüren, wie ein kollektiver Seufzer durch das Filmteam wogte.

				»Was tut sie denn, Liebes?«, fragte er.

				»Sie hält sich nicht an das Drehbuch.«

				»Das stimmt überhaupt nicht!«, protestierte Lani und warf die Schultern nach hinten.

				»Tust du wohl. Es heißt: ›Ich war gespannt, ob Nick mich fragen würde.‹ Nicht: ›Ich habe gehofft, dass Nick mich fragen würde.‹«

				Der Regisseur schloss die Augen, und ich konnte mir vorstellen, dass er im Geiste irgendein Mantra rezitierte, das ihm seine Therapeutin diese Woche eingetrichtert hatte. »Jennifer. Liebes. Süße. Es ist egal. Es ist nah genug dran. Lass uns einfach diese Szene fertig drehen, damit wir alle nach Hause gehen können, okay?«

				»Was soll das heißen, es ist egal?«, kreischte Jennifer. »Ich lerne meinen Text auswendig, und Lani kann ihren verschusseln und bekommt nicht mal Ärger?«

				»Das nennt sich Improvisation, Jenny«, widersprach Lani. »Wenn du irgendwann in deinem faszinierenden kleinen Leben Schauspielunterricht genommen hättest, dann wüsstest du das.«

				»Snob!« Jennifer streckte Lani die Zunge heraus.

				»Knalltüte!« Lani zeigte Jennifer den Stinkefinger.

				»Das reicht!« Der Regisseur hob beide Hände. »Hört mal, lasst uns … lasst uns für heute einfach Schluss machen«, sagte er mit einem resignierten Seufzen. »Wir besprechen das morgen noch mal, okay?«

				»Okay«, sagte Jennifer.

				»Und Lani«, fügte der Regisseur hinzu. »Könntest du heute Abend deinen Text noch mal durchgehen?«

				Jennifer feixte in Lanis Richtung. Die Dunkelhaarige kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, murmelte etwas von einem Esel und Jennifers Mutter und marschierte davon.

				»Sind alle Teenager dermaßen gehässig?«, fragte mich Cal flüsternd.

				Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nie so war!« Ich zeigte auf Jennifer, die das Filmset verließ. »Dann mal los!«

				»Viel Glück«, brummte Cal hinter mir.

				Jennifer verließ das Gebäude, ging sofort zu einem der weißen Wohnwagen und schloss die Tür hinter sich. Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter, dann folgte ich ihr und klopfte an die Metalltür.

				»Was ist?«, kam es aus dem Inneren.

				Vorsichtig drehte ich am Türknauf und glitt hinein. »Hallo? Jennifer? Ich bin’s, Samantha.«

				Das Innere des Wohnwagens war, genau wie Pippis Schlafzimmer, komplett rosafarben – rosa Wände, rosa Teppichboden, rosa Samtsofa. Es war, als hätte sich eine Zuckerwattemaschine übergeben. Zur Rechten standen ein schmaler Tisch und einige Stühle, rosafarbenes Vinyl auf glänzendem Chrom. Auf dem Beistelltischchen lag ein aufgeschlagenes Drehbuch, das so aussah, als wäre es mitten in der Lektüre liegen gelassen worden.

				Die Herrscherin all der rosafarbenen Gegenstände saß mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa und musterte mich über den Rand eines Eiskaffees hinweg. (Ich musste herausfinden, wo sie den herbekam!) »Wer sind Sie denn?«, fragte sie – es war klar, dass sie mich nicht wiedererkannte.

				»Ähm, Samantha. Stevens. Sie wissen schon, aus der Boccho-Show.«

				Jennifer blinzelte in dem Versuch, mich einzuordnen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern, als wäre es ihr ohnehin egal. »Klar. Sicher.«

				»Äh, ich habe mich gefragt, ob Sie ein paar Minuten Zeit hätten?«

				»Ich bin tatsächlich gerade sehr beschäftigt«, sagte sie und nahm laut schlürfend einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher.

				»Es dauert nur eine Minute.«

				Sie rollte mit den Augen. »Wenn’s sein muss!«

				Ich nahm neben ihr auf dem Sofa Platz und versuchte, nicht allzu neidisch zu sein auf ihr koffeinhaltiges Getränk. »Probleme mit Ihrer Filmpartnerin?«, erkundigte ich mich.

				Sie legte den Kopf auf die Seite.

				»Ich habe mir die letzte Aufnahme angesehen«, erklärte ich. »Die Dunkelhaarige schien Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.«

				Jennifer nickte. »Lani. Sie denkt, dass sie die Größte ist, bloß weil sie ein paar Schauspielstunden genommen hat. Sie kapiert einfach nicht, dass bei manchen die natürliche Begabung ausreicht, verstehen Sie?«

				»Ich dachte, ich hätte im Informer gelesen, dass Sie und Lani befreundet sind?«

				»Ja, schon«, sagte sie und schlürfte weiter ihren Kaffee. »Aber sie ist – so was wie die Nicole Richie unserer Freundschaft, verstehen Sie? Sie hängt mir einfach immer am Rockzipfel.«

				»Ach so!« Ach ja, so viel zum Thema Loyalität in Hollywood.

				»Nun ja, ich habe gehört, dass Sie bei dem letzten Pines-Film dabei waren?«, sagte ich, fest entschlossen, jetzt endlich zur Sache zu kommen.

				Sie nickte und leckte sich den Kaffee von den Lippen. »Ja. Und?«

				»Nun …« Ich beugte mich vor. »Jemand hat mir ein Gerücht über Jake Mullins erzählt, und ich habe mich gefragt, ob Sie etwas darüber wissen.«

				Sie zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Was für ein Gerücht?«

				Ich holte tief Luft und kreuzte im Geiste die Finger. »Dass er versucht hat, Pines zu erpressen.«

				Die andere Augenbraue glitt ebenfalls nach oben. »Ernsthaft?«

				Ich nickte.

				»Wow, das ist echt uncool!«

				»Sie wussten nichts davon?«

				Jennifer schüttelte den Kopf, und die blonden Locken fegten ihr über die Schultern. »Nee. Mann, und da denkt man, dass man einen Menschen kennt.«

				»Haben Sie eine Ahnung, ob er sich an einen Ihrer Filmpartner rangemacht hat?«

				»Nein. Warum?«

				»Mit wem hat Mullins gesprochen? Hat er sich mit irgendjemandem am Set angefreundet?«

				»Sie sind fürchterlich neugierig«, sagte Jennifer und kniff die Augen zusammen, während sie auf ihrem Strohhalm herumbiss.

				Ich hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass diese Blondine vielleicht gar nicht so dumm war wie die Filmrollen, die sie immer spielte. Also beschloss ich, ehrlich zu sein. Hey, was hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch zu verlieren?

				»Okay, dann lege ich jetzt mal die Karten auf den Tisch«, sagte ich. »In Wirklichkeit bin ich gar keine Schauspielerin.«

				»Ich weiß«, sagte Jennifer.

				Darauf war ich nicht gefasst gewesen. »Sie wissen es?«

				»Na klar!« Jennifer verdrehte die Augen. »Diese Haare. Wer würde eine Schauspielerin mit auberginefarbenen Haaren einstellen?«

				Ich biss mir auf die Zunge und nahm mir fest vor, sie in der morgigen Kolumne ans Kreuz zu nageln. »Okay. Nun ja, eigentlich bin ich Reporterin«, gestand ich.

				Jennifer erstarrte, und der Strohhalm baumelte von ihren Lippen. »Reporterin?«

				»Vom L.A. Informer. Tina Bender.«

				Sie knallte den Kaffee auf das Beistelltischchen. »Sie! Was denn – versuchen Sie noch mehr schmutzige Lügen über mich auszugraben? Diese Marihuana-Lügen haben noch nicht gereicht?«

				»Hey, ich habe nur geschrieben, was ich gesehen habe.«

				»Klar doch.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich auf dieselbe Art wie eine Zweijährige einen Teller Broccoli.

				»Es tut mir leid«, lenkte ich ein.

				»Ja nun, dann überprüfen Sie das nächste Mal ihre Fakten«, fauchte sie. »Ich rauche nicht.«

				»Das weiß ich inzwischen. Hören Sie, eigentlich untersuche ich Mullins’ Tod.«

				»Ich dachte, das wäre ein Unfall gewesen? Überdosis oder so was?«

				»Schlaftabletten. Aber ich bin nicht überzeugt, dass es ein Unfall war. Ich glaube, dass er versucht haben könnte, jemand anders am Set zu erpressen, und deswegen ermordet wurde.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Mann!«

				»Kein Witz.«

				»Also, was wollen Sie wissen?«, fragte sie, und die Neugier begann ihren anfänglichen Ärger zu verdrängen.

				»Alles, was Sie mir über Mullins erzählen können. Sein Verhalten am Set, mit wem er herumhing, was er über seine Filmpartner ausgegraben haben könnte.«

				Jennifer schürzte die Lippen. »Jake war wirklich gruselig. Er blieb meist für sich und schlich am Set herum, als hätte er etwas zu verbergen. Ich glaube nicht, dass er mit irgendjemandem näher befreundet war. Er hatte immer so was Schmieriges an sich, verstehen Sie? Gerade so, als befände er sich in einer ausweglosen Lage. Aber Erpressung … wow! Ich hatte keine Ahnung, dass er so dumm sein würde.«

				Ein großartiges Zitat, das ich mir für den späteren Gebrauch im Kopf notierte. Aber es war nicht wirklich hilfreich, wenn es darum ging, Mullins’ möglichen Mörder zu finden. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte mir irgendetwas einfallen zu lassen, damit dieser Ausflug nicht völlig umsonst gewesen war. Meine Augen blieben an dem Drehbuch neben ihr haften.

				»Ein neuer Film?«, fragte die Tratschkolumnistin in mir, bevor ich es verhindern konnte.

				Sie folgte meinem Blick. »So was in der Art.«

				»Worum geht es?«

				»Ach, das ist einer dieser langweiligen, oscarverdächtigen Filme mit Minibudget, die sich zwar niemand anschaut, die aber alle Preise abräumen. Aber es geht gar nicht darum, dass ich mitspiele«, sagte sie und rümpfte die Nase bei dem Gedanken, etwas Geringeres als den Sommer-Blockbuster zu drehen. »Er ist für meine Produktionsfirma. Mein Manager denkt, dass es gute Werbung wäre, ihn zu produzieren.«

				Ich erstarrte, als der Groschen endlich fiel.

				»Sie besitzen eine eigene Produktionsfirma?«

				Sie nickte. »Ich bin immerhin Mitinhaberin.«

				»Diese Firma hat ihren Sitz nicht zufällig hier auf dem Sunset-Gelände?«

				Wieder das Nicken, wobei ihr blondes Haar auf und ab wippte.

				»PW Enterprises?«

				Ihre Schultern sackten nach unten, und ihr Mund öffnete sich zu einem überraschten kleinen »Oh!«. »Genau! Woher wussten Sie das?«

				»Glückstreffer«, brummelte ich. Es passte alles, und ich fühlte mich wie eine Närrin, dass ich die Puzzleteile nicht eher zusammengesetzt hatte. Die Firma befand sich auf demselben Studiogelände wie Pippi Missisippi, Jennifer hatte in dem einzigen Film, den sie bisher produziert hatte, mitgewirkt, und wenn Pines das »P« war, dann stand wohl außer Frage, wer das »W« war. Jennifer Wood.

				Ich neigte den Kopf zur Seite und versuchte, Jennifer erneut auf meiner Verdächtigenliste unterzubringen. Bestimmt hatte sie ein Alibi, doch jetzt, da sie mit PW Enterprises so fest wie ein siamesischer Zwilling verbunden war, fragte ich mich, wie schwierig es für eines ihrer Nicole-Richie-Anhängsel gewesen wäre, einen Anruf für sie zu tätigen?

				»Wussten Sie, dass jemand gedroht hat, mich umzubringen?«, fragte ich.

				»Nie im Leben! Wer?«, fragte sie und beugte sich vor.

				»Das weiß ich noch nicht. Aber ich habe den Drohanruf zu PW Enterprises zurückverfolgt.«

				Jennifer blinzelte mich an, und langsam schien ihr etwas zu dämmern. »Moment mal, Sie glauben doch nicht etwa, dass ich …? Nie im Leben!«, wiederholte sie.

				Ich nickte. »Doch.«

				Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr das Haar auf ihre perfekt gepuderten Wangen klatschte. »Niemals. Ich nicht. So etwas käme für mich echt nicht infrage.«

				»Sie haben gerade selbst zugegeben, dass Sie nicht mein größter Fan sind.«

				»Na ja, klar, aber können Sie mir das verdenken?«

				Wo sie recht hatte, hatte sie recht. »Wer hat sonst noch Zutritt zu den Räumlichkeiten von PW?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder, schätze ich. Ich meine, jeder auf dem Gelände weiß, wo sie sich befinden. Und die Praktikanten kommen und gehen ständig.«

				»Was ist mit nachts? Wird dann dort abgeschlossen?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich meine, wahrscheinlich schon, aber wir haben dort keine Alarmanlagen oder Wachhunde. Auf dem Gelände sind genug Leute vom Wachdienst unterwegs, deshalb machen wir uns eigentlich keine Sorgen. Sie lassen eh nicht jeden in die Sunset Studios.«

				Sie hatte recht. Ich musste daran denken, was Cal und ich uns alles hatten einfallen lassen müssen. Obwohl nicht ausgeschlossen werden konnte, dass der Anruf von einem Außenstehenden getätigt worden war, war es doch wahrscheinlicher, dass jemand dahintersteckte, der auf dem Studiogelände nicht weiter auffiel.

				Leider traf das auf halb Hollywood zu.

				»Hören Sie, ich schwöre Ihnen hoch und heilig, dass ich damit nichts zu tun habe«, sagte Jennifer noch einmal. »Das müssen Sie mir glauben!«

				Als ich die ehrliche Angst vor schlechter Presse in ihren Augen sah, tat ich das sogar. Ich seufzte, als mir im selben Moment klar wurde, was das bedeutete.

				Wir mussten noch einmal von vorne anfangen. Schon wieder.
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				Als wir mit Jennifer Wood fertig waren, ging bereits die Sonne unter, mein Magen knurrte, und der Verkehr auf der 101 war üppiger als die Taille von Kirstie Alley.

				»Machen wir für heute Schluss?«, fragte Cal, während wir zentimeterweise hinter einem elektrischen Kleinwagen nachrückten. Der Fahrer schaute nervös in den Rückspiegel, als ob Cals Monster-Geländewagen ihm jede Sekunde die Stoßstange zerquetschen könnte.

				Ich nickte. »Ich gebe mich geschlagen. Aber zuerst einmal – könnten wir vielleicht an einem Drive-in vorbeifahren?«

				»Ich glaube, Ihre Tante hat gesagt, dass sie heute Abend Enchiladas zubereitet.«

				»Ein Grund mehr, sich erst mal etwas zu essen zu besorgen.«

				Er warf mir einen fragenden Blick zu.

				»Vertrauen Sie mir – es geht ums nackte Überleben.«

				Er zuckte mit den Achseln, dann nahm er die nächste Ausfahrt und steuerte den Hummer in das Drive-in-Restaurant Carl’s Jr. (gerade so – das Dach des Panzers war nur wenige Millimeter von der Stange entfernt, die die Höhenbeschränkung der Fahrzeuge anzeigte).

				Ich bestellte drei Hähnchen-Sandwiches (eins für mich, zwei für den Fall der Fälle), Spiralpommes, Zwiebelringe und einen Erdbeershake. Cal einen Beilagensalat und gebackene Zucchini.

				»Okay, das mit dem Rindfleisch habe ich begriffen. Aber sind Sie jetzt auch noch Vegetarier geworden?«, fragte ich und biss herzhaft in mein fettiges Sandwich.

				»Ich habe kein Vertrauen in die Geflügelprodukte dieses Restaurants.«

				»Was glauben Sie denn, was die da hineintun?«

				»Es geht nicht darum, was sie da hineintun«, sagte er und fädelte den Wagen wieder in den Verkehr ein, »mir geht es um die Hühner selbst.«

				Ich wusste, dass ich es bereuen würde, gefragt zu haben, aber … »Wieso, was ist mit den Hühnern?«

				Seine Augen wanderten von meinem Sandwich zu mir. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

				Nein. »Ja.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Okay. Zuerst einmal ist die Gewinnspanne, die Fast-Food-Ketten mit ihren einzelnen Produkten erzielen, sehr gering. Deshalb müssen sie das günstigste Geflügel kaufen, das es auf dem Markt gibt. Sie nehmen die Alten, die Kranken, diejenigen, die kein respektabler Farmer essen würde. Sie wissen, was für Hühner sich in dieser Frikadelle befinden?«

				Ich sah hinunter auf mein Sandwich. »Die Leckersten?«

				»In Geflügelschlachtmaschinen werden den erkrankten Tieren die infizierten Teile herausgeschnitten, und der Rest wird zerhackt, um in weiterverarbeitete Geflügelprodukte wie Nuggets und Frikadellen verwandelt zu werden.«

				»Infiziert?« Mein Appetit ließ schlagartig nach.

				»Dann sind da noch die Antibiotika. Die Hühner bekommen diese Medikamente routinemäßig, in dem vergeblichen Versuch, sie gesund zu erhalten, und raten Sie, wo diese Medikamente dann landen? Sie werden in den Fettzellen der Tiere gespeichert. Wenn wir das Fleisch essen, dann bekommen wir eine ordentliche Dosis von diesen gesunden Medikamenten ab. Oder eben ungesunden, je nachdem, wie es gerade kommt.«

				Ich schlürfte meinen Shake. »Das ist ja widerlich.«

				»Aus diesem Grund esse ich kein Fast-Food-Hähnchen. Nur die aus kontrollierter Zucht.«

				Ich musterte mein Sandwich misstrauisch. Vielleicht waren die Enchiladas ja genießbar.

				Eine halbe Stunde später parkten wir in der Einfahrt von Cals Haus. In dem Moment, als ich das Haus betrat, traf mich der Duft von Chilis und Limonen mit voller Wucht, und mein Magen begann erneut zu knurren.

				»Ich muss noch ein paar Sachen erledigen«, sagte Cal, sank auf das Wohnzimmersofa und ließ einen Stapel Ordner auf den Kaffeetisch fallen. Was mir nur recht war. Ich hatte nur eines im Kopf – bzw. im Magen, wenn ich ehrlich bin. Ich folgte meiner Nase in die Küche, wo Millie und Tante Sue vor dem Ofen standen; sie hatten einen halb leeren Krug mit Margaritas neben sich stehen und kicherten über irgendeinen Witz, den nur sie verstanden.

				»Hier riecht es aber gut«, sagte ich.

				»Ach, Tina, du bist zurück. Wie war dein Tag, Liebes?«, fragte mich Tante Sue.

				»Okay.« Ich spähte in den Ofen. Bis jetzt hatte noch nichts die Farbe von Holzkohle angenommen. Ein gutes Zeichen. »Und eurer?«

				»Nun ja, deine Tante Millie und ich haben den Tag damit verbracht, Hatties Besitztümer durchzusehen.«

				Ich spürte, wie mir wieder ein Kloß die Kehle hochstieg. »Das tut mir leid.«

				»Ach, das braucht es nicht. Wir haben uns bestens amüsiert. Hatties Geschmack war wirklich vielseitig. Wie auch immer, wir werden die Sachen in Kisten verpacken und morgen zu Goodwill schicken.«

				Ich nickte.

				»Und der Gerichtsmediziner hat angerufen«, fügte Millie hinzu. »Er hat gesagt, dass sie die Leiche morgen freigeben. Sie wollte verbrannt werden, und ihre Asche sollte an ihrem Lieblingsort verstreut werden. Das Leichenschauhaus sagte, dass wir sie übermorgen abholen könnten, also werden wir das auch tun. Möchtest du mitkommen?«

				Ich wollte ganz bestimmt nicht in Windrichtung stehen, während meine Tanten Hattie Carmichael an ihrer letzten Ruhestätte verstreuten. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass sie dort wegen mir ruhte, hörte ich mein schlechtes Gewissen antworten: »Natürlich.«

				»Gut.« Tante Sue nickte. »Möchtest du einen Margarita, Süße?«

				Als wenn ich das ablehnen könnte! »Mach das Glas ganz voll.«

				Tante Sue goss mir ein großes Glas ein, aus dem ich dankbar nippte, während die beiden Tanten darüber redeten, was man mit all den Fotografien und Sammelalben von Hattie machen sollte.

				Die arme Mrs Carmichael. Ich warf die Geflügelfrikadellen in den Müll und nahm einen weiteren großen Schluck von meinem Margarita. Er war stark, aber gar nicht so übel. Ein bisschen mehr Salz wäre nicht schlecht gewesen.

				Während ich Tante Sue dabei beobachtete, wie sie das Blech aus dem Ofen holte und Käse draufstreute, wanderten meine Gedanken zu der Frage, wer Mrs C. umgebracht haben könnte. Meine ursprüngliche Verdächtigenliste hatte uns bis jetzt nicht weitergebracht. War ich komplett auf der falschen Fährte? Vielleicht handelte es sich nur um einen x-beliebigen Spinner, der es gern sah, wenn Journalisten der Schweiß ausbrach. Pines oder Blain Hall konnten Hattie unmöglich ermordet haben, da beide zu dem Zeitpunkt hinter Schloss und Riegel gewesen waren. Und sowohl Katie als auch Jennifer hatten ein Alibi für den Zeitpunkt, als der erste Anruf getätigt worden war.

				Und was brachte mir das jetzt?

				Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Glas.

				Rein gar nichts. Keine Verdächtigen, keine heiße Spur. Das Einzige, was ich hatte, war ein Motiv. Jeder in dieser Stadt schien mich zu hassen.

				Wow, ich stand kurz davor, in Selbstmitleid zu versinken! Ich kippte den Rest von meinem Drink runter und füllte mein Glas erneut.

				»Die Enchiladas sind fast fertig«, informierte uns Tante Millie und holte eine dampfende Schmorpfanne aus dem Ofen.

				»Gut. Ich liebe Enchiladas«, sagte ich. Auch wenn es sich eher anhörte wie »Gut. Ish lübe Eshiladas«.

				Tante Sue sah von dem fast leeren Krug zu mir. »Wie viel davon hast du denn getrunken, Schätzchen?«

				»Einen.« Ich hickste. »Und einen halben.«

				Eine steile Falte der Besorgnis bildete sich auf ihrer Stirn. »Nun ja, vielleicht solltest du es ein bisschen langsamer angehen lassen.«

				Ich winkte ab. »Es siss nur, weil is nis gegessen hab.« Ich war mir sicher, wenn ich erst ein paar Enchiladas intus hatte, würde es mir besser gehen. Tatsächlich … ich nahm noch ein paar Schlucke … begann ich mich bereits besser zu fühlen. Seit Tagen hatte ich mich nicht mehr so gut gefühlt.

				Okay, was hieß es schon, dass mich jeder in der Stadt hasste? Das bedeutete nur, dass ich meinen Job gut machte. Niemand mag einen guten Reporter. Und ich war eine gute Reporterin, ganz gleich, was Felix über mich dachte. Auch wenn ich möglicherweise nicht mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, wer dieser Irre war, der es auf mich abgesehen hatte, so war es mir doch gelungen, in der letzten Woche im Alleingang Katie Briggs’ virtuelles Liebesleben, Blain Halls wahre Sucht und den Erpressungsfall am Set von Pines’ letztem Film aufzudecken. Außerdem hatte ich ausgezeichnete Zitate, sowohl von Pines als auch von Jennifer Wood. Alles in allem war ich total cool. Ich war der Superstar der Klatschkolumnisten.

				Mit diesem aufmunternden Gedanken im Kopf begann ich voller Genuss meine Enchiladas zu essen, und es machte mir nicht einmal etwas aus, dass dem Gericht nur eine einzige Peperoni fehlte, um in Flammen aufzugehen.

				Drei Margaritas später schwankte ich ins Wohnzimmer, wo Cal noch immer auf dem Sofa saß. Er beugte sich gerade über einen Stapel Papiere in einem gelben Aktenordner.

				»Was ist das?«, fragte ich und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen.

				»Ein neuer Klient. Er will, dass ich seine Frau beobachte, während er auf Reisen ist.«

				Ich sah hinunter auf den Ordner. Das Foto einer großen, gut bestückten Blondine starrte mir entgegen. Ich hasste große, gut bestückte Blondinen.

				»Die sieht aber anstrengend aus«, gab ich zu bedenken.

				Er warf mir einen raschen Blick zu, wobei er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Nun ja, zum Glück muss ich nicht mit ihr ausgehen. Ich muss sie nur beobachten.«

				Ich spürte, wie ich rot wurde. »Richtig.«

				»Wie auch immer, ich werde den Auftrag nicht übernehmen, bis Sie außer Gefahr sind.«

				Irgendetwas an dem mitfühlenden Unterton in seiner Stimme hatte zur Folge, dass mir innerlich warm wurde. Ja, ich weiß, er wurde dafür bezahlt, mich zu beschützen, aber deswegen war es nicht weniger angenehm.

				»Danke!«, sagte ich.

				Er wandte sich zu mir um. »Wofür?«

				»Dafür, dass Sie auf mich aufpassen. Außer Ihnen passt niemand auf mich auf.«

				Sein Blick wurde sanft. »Sie lallen ein wenig, Kleines.«

				»Das kommt, weil ich betrunken bin.« Ich hob das leere Margarita-Glas.

				Er grinste. »Wohl wahr.«

				»Das ist schon okay«, erklärte ich ihm. »Ich mag es, betrunken zu sein. Es bedeutet, dass ich über nichts mehr nachdenken muss.«

				»Über was denn?«

				»Verdächtige, Mordfälle, Pines, die Zeitung, Felix, Sie.«

				»Mich?«

				Mist! Hatte ich das laut gesagt?

				»Ich meine, darüber, dass Sie mir überallhin folgen.«

				Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ist das so schlimm für Sie?«

				»Nein. Ich meine, anfangs schon. Aber nein, das habe ich nicht gemeint, als ich ›Sie‹ gesagt habe und dass Sie mir überallhin folgen. Ich meinte, nun ja, ich glaube, was ich wirklich meinte, war … Ich meine, es ist kompliziert, ich meine …« In Wahrheit wusste ich überhaupt nicht, was ich meinte.

				Cal sah mich an, und in seinen Augen schimmerte Besorgnis. Dunkelbraune Augen. Es war mir vorher nie aufgefallen, aber er hatte die längsten Wimpern, die ich jemals bei einem Mann gesehen hatte. Ich seufzte. »Sie haben schöne Augen.«

				Seine Mundwinkel hoben sich. »Danke.«

				»Und schöne Lippen. Sie sehen so weich aus.«

				Das Grinsen wurde breiter. »Süße, Sie sind wirklich betrunken.«

				Ich nickte. Aber irgendwie hielt mich dieses Wissen nicht davon ab, mich vorzubeugen … und noch weiter … so weit, dass ich seine Unterlippe mit meiner Zunge hätte berühren können.

				Was ich auch tat.

				»Tina«, flüsterte er.

				Aber ich ließ ihn diesen Gedanken nicht zu Ende denken, weil mein Mund, der immer noch an seinen geheftet war, sich plötzlich verselbstständigte.

				Ich hatte recht. Seine Lippen waren weich. Und süß. Und als sie anfingen, sich zu bewegen und sanft an meiner Unterlippe zu knabbern, spürte ich, wie sich mir ein tiefes Stöhnen entrang. Wow, er küsste wirklich gut. Wirklich gut.

				Sein Ziegenbärtchen kitzelte mich am Kinn, seine Arme umschlangen meine Schultern und zogen mich eng an diesen Körper, der jeden an die Macht von Proteinshakes glauben lassen konnte.

				Ich verlor jedes Zeitgefühl, doch nach einer kleinen Ewigkeit schnappten wir schließlich wieder nach Luft. Cal lehnte sich zurück; seine Augen waren dunkel und undurchdringlich, sein Atem ging plötzlich genauso schnell wie meiner. Seine Stimme war rau. »Ich denke, wir schaffen Sie jetzt besser ins Bett.«

				Ich grinste und biss mir auf die Unterlippe. »Wie Sie wollen, großer Mann.«

				Eine komplette Blaskapelle spielte im Nebenzimmer. Meine Schläfen pochten bei jedem Trommelschlag, und mein Kopf drohte zu explodieren. Ich bedeckte die Ohren mit einem Kissen und versuchte, den Lärm auszublenden. Doch die verflixte Kapelle spielte immer weiter – ja, sie schien sogar noch lauter zu werden. Himmel, wie viele Margaritas hatte ich letzte Nacht getrunken? Dreißig? Vierzig? Okay, es waren wahrscheinlich eher vier. Aber das waren vier zu viel. Tequila war heute Morgen definitiv nicht mein Freund. Ich wälzte mich herum, ließ das Kissen los, richtete mich schwankend auf und versuchte mich zu orientieren. Himmelbett. Marineblaue Daunendecke. Flauschiger Samt-Elvis an der Wand.

				Cals Zimmer.

				Während die Kapelle weiterspielte, kam die vergangene Nacht in einer grauenhaften »Himmel, was hab ich letzte Nacht getan?«-Welle auf mich zugerauscht.

				Ich erinnerte mich, dass ich auf dem Sofa gesessen und etwas Dummes über seine Augen gesagt hatte, und dann hatten wir uns geküsst. Dann hatte er etwas über ins Bett gehen gesagt …

				Ich presste die Hand auf den Mund. Oh verflixt! Hatte ich mit Cal geschlafen? Ich sah an mir hinunter. Ich trug das T-Shirt, das ich gestern angehabt hatte, und pinkfarbene Höschen. Das hieß noch gar nichts.

				Ich schaute mich verschreckt nach Cal um, war aber zum Glück allein. Was bedeuten konnte, dass ich das Ganze nur geträumt hatte oder dass er bereits aus unserer postkoitalen Glückseligkeit erwacht war und mir jetzt das Frühstück zubereitete. Denk nach, Tina, denk nach! Was ist letzte Nacht passiert? Ich war mir nicht sicher. Meine Erinnerung verschwamm in einem Tequilanebel. Ich leckte mir die Lippen, und ich schwöre, dass ich Cal immer noch schmecken konnte. Ich hatte ihn geküsst … oh Gott, ich hatte ihn geküsst! Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Wie dumm konnte ich nur sein? Und warum, zum Teufel, spielte da immer noch diese Kapelle?

				Ich warf die Decken von mir und setzte mich mühsam auf. Einen Fuß auf den Boden. Zwei. Okay, so weit, so gut. Ich machte ein paar vorsichtige Schritte, und obwohl mein Magen nicht gerade angetan war von der Idee, sich zu bewegen, blieben die Enchiladas von gestern Abend unten. Was ich als gutes Zeichen interpretierte.

				Ich zog ein Paar Jeans an und öffnete die Tür des Schlafzimmers. Die Blaskapelle wurde lauter. Als ich schließlich in die Küche schlurfte, hätte ich mir wegen des Lärms am liebsten die Trommelfelle herausgerissen.

				Tante Sue stand vor einem Mixer, warf Bananenstückchen hinein und tanzte dabei zu der Musik einer Vierzigerjahre-Big-Band, die aus dem Radio in der Ecke schallte.

				»Kannst du das abstellen?«, flehte ich, wobei ich mir mit einer Hand den Kopf hielt, um mein Gehirn daran zu hindern, mir aus den Ohren zu quellen.

				»Was?«, schrie Tante Sue.

				»Abstellen!«

				Sie drehte am Lautstärkeregler des Radios, und glückselige Stille senkte sich herab. »Was hast du gesagt? Ich kann dich nicht verstehen, wenn das Radio läuft.«

				Ich atmete tief durch. Vergiss es! Denk daran, wie sehr du deine Tante liebst. »Kaffee. Gibt es hier irgendwo Kaffee?«

				»Bitte schön, meine Tequila-Queen.« Ich sah hoch und stellte fest, dass Cal mir einen Becher mit dampfender Flüssigkeit reichte.

				Seine Haare waren noch feucht von der Dusche, die Augenwinkel zerknittert, und in seinen Augen tanzte irgendein geheimes Wissen. Ich hoffte, dass es nicht mich betraf.

				Verlegen nahm ich die Tasse entgegen. »Danke.«

				»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er und nippte an seinem Becher. Falls er irgendetwas von meiner Verlegenheit bemerkte, dann zeigte er es nicht, sondern lehnte sich so beiläufig gegen den Küchentisch, als wäre es das Normalste auf der Welt für ihn, dass seine Klienten sich betranken und er sie in sein Bett bringen musste.

				Möglicherweise war es das auch.

				Ein Gedanke, der meinen wütenden Magen nicht eben besänftigte.

				»Ähm. Gut. Prima«, log ich und trank einen weiteren Schluck.

				»Sie sehen furchtbar aus.«

				Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Herzlichen Dank!«

				Er grinste. »So ein Kater ist echt die Hölle, nicht wahr?«

				»Seien Sie einfach still, sorgen Sie für Kaffeenachschub, und keiner wird verletzt.«

				»Alles klar, Sonnenschein.« Dann zwinkerte er mir zu.

				Mein Magen schlug Purzelbäume, aber diesmal fühlte es sich gut an.

				»Also«, sagte ich und wandte mich mit einem gezielten Räuspern Tante Sue zu. »Was haben du und Tante Millie für heute geplant?«

				Tante Sue goss ihren dickflüssigen Bananenshake in ein Glas und begann ihn durch einen Strohhalm zu trinken. »Wir müssen noch einiges in Hatties Haus verpacken. Dann bringen wir ein paar von den Fotokisten zu ihrem Neffen, und danach schauen wir beim Mittagsbüfett im Seniorenzentrum vorbei. Heute gibt es Teigtaschen mit Hähnchen.«

				»Klingt großartig.«

				»Felix hat angerufen«, sagte Cal und ließ ein Stück Brot in den Toaster fallen.

				Ich ächzte. »Was wollte er?«

				»Er wollte wissen, wann Sie heute zur Arbeit erscheinen.«

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits elf Uhr. Auweia, ich hatte den halben Tag verschlafen. Verfluchter Tequila!

				»Zehn Minuten«, sagte ich und kippte den Rest meines Kaffees hinunter.

				Ich nahm die schnellste Dusche, die jemals verzeichnet worden ist (obwohl sich das heiße Wasser auf meinem verkaterten Gehirn himmlisch anfühlte), dann zog ich schnell Jeans, pinkfarbene Converse und ein schwarzes Stretchoberteil mit violetten Kristallsteinchen an, die die Worte »Ja, sie sind echt« über der Brust bildeten. Ich griff nach meinem Notizbuch und meiner Dose und war genau in dem Moment bereit, das Haus zu verlassen, als Millie hereinkam.

				»Es tut mir leid, dass ich heute zu spät komme«, sagte sie. »Der Bus war unpünktlich.«

				Letztes Jahr war Tante Millie mit ihrem Riesenschlitten von Oldtimer in den Vorgarten der Episkopalkirche von St. Mark gefahren und hatte dabei fast die Bronzestatue von St. Mark höchstselbst niedergemäht. Immerhin musste man ihr zugestehen, dass sie sofort ausgestiegen war und sich bei der Statue entschuldigt hatte. Als sie nicht reagierte und Tante Millie glaubte, dass ein unhöflicher Mann sie ignorierte, begann sie, ihn mit ihrer Handtasche auf den Arm zu schlagen, und fragte ihn, was seine Mutter von seinen schlechten Manieren halte. Muss ich noch erwähnen, dass die Kraftfahrzeugbehörde nach diesem Vorfall entschieden hatte, dass ihre an Blindheit grenzende Sehschärfe sie nicht mehr dazu befähigte, sicher Auto zu fahren? Seitdem nahm Millie den Bus, und der Rest der Menschheit konnte sich etwas beruhigter auf die Straße wagen.

				Ich schickte Millie direkt in die Küche und ging zu Cals Hummer, bevor Felix beschloss, dass der Informer auch mit einer Klatschkolumnistin weniger auskam.

				Zum Glück gab es mittags um halb zwölf wenig bis gar keinen Verkehr auf dem Weg zum Informer-Bürogebäude. Leider fand in der Talentagentur im dritten Stock das Casting für eine Rolle im neuesten Spielberg-Film statt, deshalb gab es im Umkreis von zwei Blöcken keine Parkmöglichkeit. Cal fuhr zweimal im Kreis, um schließlich eine Parklücke zu finden, die nur sechs Haustüren entfernt war. Bis wir endlich das Bürogebäude erreichten, schwitzte ich an Stellen, von denen ich bisher nicht mal gewusst hatte, dass sich dort Schweißdrüsen befanden. Ich hasste den Indian Summer.

				Schließlich umrundeten wir das Gebäude und überquerten den Parkplatz mit Kurs auf den Hintereingang. Als wir schon halb durch die Tür waren, entdeckte ich meine Rebel, die links von der Eingangstür parkte, genau dort, wo ich sie hatte stehen lassen. Allerdings war sie nicht mehr in dem sauberen, funkelnden Zustand, in dem ich sie hinterlassen hatte, denn nun war sie von großen Sprenkeln weißer Vogelkacke bedeckt.

				»Scheiße!« Im wahrsten Sinne des Wortes.

				Ich blickte nach oben und entdeckte zwei Tauben, die direkt über meinem Motorrad auf einer Feuertreppe saßen und völlig unschuldig dreinschauten. Verdammte Vögel!

				»Mein Motorrad ist keine Toilette!«, rief ich ihnen zu. Ich glaube, ich konnte Cal hinter mir feixen hören, doch ich beschloss, ihn zu ignorieren und meine Wut stattdessen an den blöden Tauben auszulassen. »Haltet euch von meiner Maschine fern, hört ihr?«

				Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass die dickere Taube ihr Köpfchen in meine Richtung neigte. Dann, als wollte sie mich ärgern, schlug sie mit ihren zweifellos infizierten kleinen Flügeln, segelte von ihrem Sitzplatz herunter und landete – Sie ahnen es – auf meiner Maschine.

				»Das war’s! Du bist so gut wie tot!«, sagte ich und machte einen drohenden Schritt nach vorn.

				Weiter kam ich nicht. Plötzlich gab es einen Riesenknall. Grelle orangefarbene Flammen schlugen aus meinem Motorrad, glühende Metallstücke flogen in die Luft, und ich wurde rückwärts über den Parkplatz geschleudert.
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				Instinktiv riss ich die Arme nach oben und versuchte, meine Augen vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen. Ich spürte, wie ich mit dem Hintern auf dem Schotter landete. Und zwar hart! Winzige Schrottteilchen, die einst mein Baby gewesen waren, regneten auf mich herunter.

				Von irgendwoher – es schien sehr weit weg zu sein – hörte ich Cal meinen Namen brüllen. Er musste allerdings näher gewesen sein, als ich gedacht hatte, denn nur Sekundenbruchteile später umfassten mich seine Arme, zogen mich auf die Füße und schleiften mich weg von dem schwelenden schwarzen Fleck auf dem Boden, der meine Maschine gewesen war.

				»Tina, alles in Ordnung?«, fragte er, während er mich von oben bis unten musterte und nach gebrochenen Knochen abtastete.

				Ich blinzelte und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. »Ich … ich glaube schon.« Was, so stellte ich fest, als ich Finger, Zehen, Arme und Beine bewegte, der Wahrheit zu entsprechen schien. Meine Arme waren rot und von kleinen Schnitten bedeckt, und ich war mir sicher, dass sich auf meinem Hintern bereits ein großes violettes Hämatom bildete, doch davon abgesehen war ich unverletzt.

				Was mehr war, als man von meinem Motorrad behaupten konnte.

				»Es ist explodiert«, sagte ich und zeigte auf die Stelle, an der eben noch die Taubentoilette gestanden hatte.

				Cal nickte grimmig.

				Und auf einmal traf mich die volle Erkenntnis dessen, was da soeben geschehen war. »Jemand hat mein Motorrad in die Luft gejagt. Jemand … hat versucht, mich in die Luft zu jagen.« Ich sah zurück auf die kohlschwarze Stelle.

				Die erste Morddrohung hatte ich, ehrlich gesagt, nicht besonders ernst genommen. Auch die E-Mail war zwar unheimlich, aber nicht besonders furchteinflößend gewesen. Doch der Mord an Mrs Carmichael und jetzt das … Das alles war so übertrieben, dass ich ein neues Wort für furchteinflößend brauchte. Ich spürte, wie ich anfing zu zittern, als Cal sein Handy herausholte und jemand anrief, die Polizei vermutlich. Tatsächlich zitterte ich so stark, dass ich an der Wand des Informer-Gebäudes zu Boden sackte.

				»Alles okay?«, fragte Cal, das Handy noch immer am Ohr. Offensichtlich wirkte ich nicht besonders überzeugend, denn er hockte sich neben mich auf den Bürgersteig. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden diesen Kerl erwischen«, sagte er und legte mir eine Hand auf die Schulter.

				Ich nickte wieder. Aber ich sagte ihm nicht, dass ich nicht nur aus Angst zitterte. Ich wäre ein Trottel gewesen, wenn ich nicht total bestürzt gewesen wäre, aber noch größer als meine Angst war meine Wut. Dieser Kerl hatte mir die Sicherheit genommen, die ich früher in meiner Wohnung, meiner Nachbarschaft und an meinem Arbeitsplatz verspürt hatte. Er hatte mein Leben auf den Kopf gestellt. Ich würde dem ein Ende setzen. Ich würde mir mein Leben zurückerobern.

				Während ich das anstarrte, was genauso gut meine Wenigkeit in gegrilltem Zustand hätte sein können, schwor ich mir, dass ich nicht aufgeben würde, bis das geschehen war.

				Zwei Stunden später hatte die Polizei den gesamten Parkplatz von vorne bis hinten abgesucht, um irgendeine aussagekräftige Spur zu finden, die mein Möchtegernkiller zurückgelassen haben mochte. Ohne Ergebnis. Sie erklärten uns, dass sie alles ins Labor schaffen müssten, um es gründlich zu untersuchen.

				Sobald der zuständige Ermittler mir sagte, dass ich gehen konnte, machte ich mich vom Acker und überließ es Cal, den Rest des Durcheinanders zu klären. Ich wusste, dass er damit umgehen konnte. Und ich? Kater plus Explosion war mehr, als ich an einem Tag verkraften konnte. Also marschierte ich hinauf in den zweiten Stock und setzte mich vor meinen Computer. Ich öffnete ein Textprogramm und begann sofort zu tippen.

				KLATSCHKOLUMNISTIN FORDERT MYSTERIÖSEN STALKER HERAUS

				In jüngster Zeit ist meine Wenigkeit das Ziel einer Reihe von Drohungen

				Ich hielt inne. Nein, nicht ganz.

				Das Ziel einer Reihe von kindischen Drohungen

				Na, also, das war besser. Ich feixte, während meine Finger weitertippten.

				kindischen Drohungen aus einer unbekannten Quelle geworden. Diese Quelle versprach, dass ich, wenn ich nicht aufhörte, Artikel über ihn oder sie zu schreiben, sterben würde. Stell dir vor, mysteriöser Stalker! Diese Reporterin ist ein bisschen smarter, als du gedacht hast. Ich weiß, wer du bist. Und wenn du dich nicht heute noch der Polizei stellst, dann wird dein Name in der morgigen Ausgabe zu finden sein. Auch keine schlechte Drohung, was?

				»Was ist das?«

				Ich wirbelte herum und entdeckte, dass Cam über meine Schulter gebeugt mitlas.

				»Das ist meine Kolumne für morgen.«

				Die Stirn über ihren blonden Augenbrauen runzelte sich besorgt. »Bist du dir sicher, dass das klug ist? Du verhöhnst hier sozusagen einen Killer, Tina.«

				Ich sah wieder auf den Bildschirm. »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue!« Was so ungefähr der größte Haufen unaufrichtiger Tollkühnheit war, den ich je verzapft hatte! Aber jetzt würde ich keinen Rückzieher mehr machen.

				»Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg ist?«

				»Ja.« Nein. »Das einzige Problem wird sein, es an Felix vorbeizumogeln. Er wird das auf keinen Fall drucken.«

				»Felix ist ein kluger Mann.«

				Ich beschloss, diesen Kommentar zu ignorieren.

				»Was wir jetzt brauchen, ist ein Ablenkungsmanöver. Die endgültige Version muss um sechs Uhr in der Druckerei vorliegen. Wenn mir irgendetwas einfällt, mit dem ich Felix ablenken könnte, um es in letzter Minute reinzuschmuggeln, dann könnte es klappen.«

				Cam schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich gar nicht anzuschauen. Ich mag meinen Job hier. Ich werde so etwas auf keinen Fall hinter seinem Rücken tun.«

				Ich fühlte, wie meine Schultern nach unten sackten. Insgeheim hatte ich darauf gezählt, dass Cam mir helfen würde.

				»Bitte?«, flehte ich sie an.

				Doch der entschlossene Blick in ihren Augen sagte mir, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde, sosehr ich auch bettelte. »Sorry, Tina, aber das musst du allein durchziehen. Hör mal, leg es ihm doch einfach vor und warte ab, was er sagt. Vielleicht ist er ja heute großzügig gestimmt.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Hallo? Sprechen wir hier von Felix?«

				Sie zuckte nur mitfühlend mit den Schultern. »Sorry.« Und im Gehen fügte sie hinzu: »Und pass auf dich auf, Tina, ja?«

				Ich nickte. Ich konnte ihr das wirklich nicht verübeln. Vor einer Woche hätte es auch ganz oben auf meiner Prioritätenliste gestanden, meinen Chef glücklich zu machen. Und ich hatte sie schon mit dem Schmierestehen bei der Katie-Briggs-Sache in Teufels Küche gebracht.

				Unglücklicherweise hatte ich immer noch kein Ablenkungsmanöver parat. Ich ließ meinen Blick durch das Büro schweifen, auf der Suche nach einem anderen potenziellen Verbündeten. Max, Cece … Allie.

				Ich erstarrte. Wenn jemand als personifizierte Ablenkung bezeichnet werden konnte, dann Allie.

				Ich schob das Kinn vor. Stand auf. Atmete tief durch. Und bereitete mich darauf vor, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen – um meine Haut zu retten.

				»Sie sind völlig verrückt, wissen Sie das?«

				Ich nickte.

				Allie schüttelte den Kopf und ließ dabei die blonden Locken fliegen. »Sie wollen diesen Typen wirklich herausfordern?«

				Ich nickte erneut. »Hören Sie, Sie müssen Felix unbedingt ablenken. Nur einen Moment.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Und was bekomme ich dafür?«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Die Befriedigung, einer Kollegin geholfen zu haben?«

				Sie kniff die Augen noch weiter zusammen. Bis sie denen einer Katze ähnelten.

				Okay, so viel dazu.

				»Schauen Sie, ich … ich stelle Sie ein paar von meinen Kontaktleuten in der Stadt vor.«

				Ihre Lippen kräuselten sich. Und sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut genug.«

				Ich warf die Hände in die Luft. »Okay, schön. Was wollen Sie?«

				»Ich will diese Story.«

				Ich blinzelte sie an. »Welche Story?«

				»Die Story von der Informer-Reporterin, die von einem Killer verfolgt wird, ihm damit droht, seinen Namen der Öffentlichkeit preiszugeben und zum Schluss ebenfalls ermordet wird.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Gut möglich, dass es so ausgeht.«

				»Vielen Dank für den Vertrauensbeweis!«

				»Ja oder nein?«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Barbie exklusiv über meine Lebensgeschichte berichten zu lassen, war das Letzte, was ich wollte. Andererseits, wenn ich es nicht tat, dann war es sehr wahrscheinlich, dass diese Geschichte um einiges kürzer werden – und ein wenig angenehmes Ende haben würde.

				Zähneknirschend streckte ich ihr meine Hand entgegen. »Abgemacht.«

				Allie schüttelte sie, und das fieseste Grinsen, das ich je gesehen hatte, breitete sich auf ihrem kleinen, süßen Gesicht aus.

				Ich erschauderte unwillkürlich.

				»Also, Sie kümmern sich um Felix?«

				Sie nickte. Und reckte ihre Brüste. »Kommen Sie um sechs Uhr, dann habe ich ihn im Griff.«

				Einen Moment lang tat mir der Chef fast leid.

				Da ich die schwierigste Aufgabe des Tages gemeistert hatte, ging ich zurück zu meinem Schreibtisch. Als ich an Felix’ Büro vorbeiging, vermied ich es, zu ihm hinüberzuschauen, damit er nicht mein schlechtes Gewissen bemerkte.

				Kaum dass ich mich hingesetzt hatte, klingelte mein Handy.

				»Tina Bender?«, sagte ich.

				»Tina, Liebste«, flötete Marco am anderen Ende. »Wie geht es uns an diesem wunderschönen Morgen?«

				Oh Mann! Schwierige Frage. Aber ich dachte mir, dass die eingedampfte Version ausreichen würde. »Prima.«

				»Fabelhaft. Hör zu, Süße, stimmt es, dass du mit der Polizei gesprochen hast?«

				Mist! Meine schlimmsten Ängste bewahrheiteten sich. Die Nachricht, dass Tina Bender und die Cops per Du waren, verbreitete sich in meinem Informantennetzwerk.

				»Hm, mehr oder weniger.«

				Marco schnalzte mit der Zunge. »Hase, das ist nicht gut. Wenn du so weitermachst, redet kein Mensch mehr mit dir.«

				Ich nickte meiner Bürobox zu. »Ich weiß. Schau, es ist … nur vorübergehend.« Ich wollte keinesfalls der größten Tratschtante von Beverly Hills all meine dreckige Wäsche vorführen.

				»Lass es uns hoffen. Um deinetwillen, Liebste.«

				»Danke.«

				»Aber ich will mal nicht so sein – ich hab da eine wirklich saftige Köstlichkeit für dich, Kleine.«

				Ich beugte mich vor. »Ich könnte was Saftiges brauchen. Spuck’s aus, Marco!«

				»Rate mal, wer gestern in den Salon gekommen ist?«

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er ließ mir keine Chance.

				»Duke Donovan.«

				»Wer?«

				»Duke Donovan! Oh mein Gott, Kleine, erzähl mir nicht, dass du nicht Massexachussetts guckst?«

				Doch, das musste ich zugeben. Aber der Name begann eine vage Erinnerung in mir wachzurufen. »Er hat eine Zeit lang diese übersinnliche Alien-Show moderiert, stimmt’s?«

				»Ja! Himmel, wie ich diese Show vermisse! Wie auch immer, während Gia seine Strähnchen gemacht hat, habe ich ihn in sein Handy sagen hören, dass er für eine Rolle in diesem neuen Actionfilm mit dem Riesenbudget vorgesehen ist. Und, jetzt kommt’s, sein Filmpartner ist – Tom Cruise!«

				Ich hob eine Augenbraue. Das war tatsächlich eine Topnachricht. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuschte, dann war der letzte Film, bei dem Donovan mitgewirkt hatte … nun, ich konnte mich nicht an seinen letzten Film erinnern. Doch dann war letztes Frühjahr Donovans Schwester ermordet worden, hatte seinen Namen zurück ins Rampenlicht katapultiert und ihm den alles entscheidenden Hollywood-Sympathiebonus eingebracht.

				Erstaunlich, wie so ein kleiner Mord einen vergessenen Namen wieder in das allgemeine Bewusstsein befördern konnte.

				Ich erstarrte.

				Plötzlich spürte ich, wie die Puzzleteilchen in meinem Gehirn mit einem hörbaren Klick an ihren Platz fielen.

				Jake Mullins’ Witwe war ein ehemaliger Kinderstar. Jemand, der verzweifelt versuchte, wieder ins Geschäft zu kommen. Hatte sie nicht erwähnt, dass sie in jüngster Zeit ein paar Rollen ergattert hatte?

				»Danke für den Tipp, Marco! Ich muss los«, sagte ich schnell ins Telefon, legte auf und ließ meine Finger blitzschnell über die Tastatur des Computers fliegen. Ich öffnete erneut die Internetseite der IMDB und gab den Namen »Alexis Mullins« ein. Er tauchte im Mitarbeiterverzeichnis von The Fenton Family auf, (damals war sie bekannt als die süße kleine Alexis Grant), doch darüber hinaus waren drei neue Projekte verzeichnet: ein Film von Lifetime, Celebrity Sorority House von VH1 und der Pilotfilm einer HBO-Fernsehserie, die von Tom Hanks produziert wurde. Nicht schlecht.

				Ich kaute an meinem Stiftende und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Es hatte wenig Aussicht auf Erfolg, dennoch …

				Ich griff mir Hello-Kitty und ging zum Aufzug.

				Sobald ich dort war, öffneten sich unglücklicherweise die Türen, und Cal trat heraus.

				Er blickte hinunter auf meine Dose. »Wo wollen Sie hin?«

				»Zur Witwe von Jake Mullins.«

				Er hob eine Augenbraue.

				»Sagen wir einfach, ich hab da so ein Gefühl.«

				Cal sah so aus, als wollte er widersprechen. Glücklicherweise kannte er mich inzwischen gut genug, also zuckte er nur mit den Achseln und drehte sich wieder um.

				Eine halbe Stunde später waren wir erneut in Echo Park, Cals Hummer stand auf dem Parkplatz von Ralph’s, und wir klopften an die Wohnungstür von Alexis Mullins. Nach ein paar Sekunden öffnete die Witwe selbst die Tür einen Spaltbreit.

				Dieses Mal war sie vollständig bekleidet; sie trug einen Kunstleder-Minirock, Overknee-Stiefel, Netzstrumpfhosen und ein Top aus Spitze, das nicht viel Raum für Phantasie ließ. Entweder war sie unterwegs zu einem Vorsprechen – oder zu einer Straßenecke irgendwo am Hollywood Boulevard.

				»Hi«, sagte ich und winkte ihr zu. »Sie erinnern sich an uns?«

				Sie legte die Stirn in Falten, als müsste sie sich große Mühe geben. »Ach ja. Die Autorin, richtig?«

				Ich nickte. »Ich hätte noch ein paar Fragen zu Ihrem Ehemann. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir reinkommen?«

				Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Es war klar, dass es ihr etwas ausmachte. Doch die Verlockung, ihren Namen gedruckt zu sehen, gewann schließlich die Oberhand – sie trat beiseite und ließ uns eintreten. »Klar. Aber ich war gerade auf dem Sprung, um meinen Agenten zum Mittagessen zu treffen, können wir uns also beeilen?«

				»Kein Problem«, versprach ich.

				Dieses Mal bot sie uns weder Kaffee noch einen Stuhl an, sondern blieb in der Nähe der Tür stehen. Sie wirkte nervös und trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Also, was für Fragen?«, erkundigte sie sich und knabberte an einem ihrer manikürten Fingernägel.

				»Sie haben erwähnt, dass Sie in letzter Zeit wieder einige Rollen angeboten bekommen haben. Wann genau hat das denn angefangen?«

				Alexis blinzelte mich an. »Ich weiß nicht.«

				»War das vor oder nach dem Tod Ihres Ehemannes?«

				Ihr Blick huschte zur Tür. »Danach, denke ich mal.«

				»Ich wette, dass die Leute sehr mitfühlend waren, als sie gehört haben, was Jake zugestoßen ist.«

				Sie nickte. »Ja, sie waren mir alle eine große Stütze.«

				»Ihre Freunde?«

				»Ja.«

				»Ihr Agent?«

				»Sicher.«

				»Die Besetzungschefs?«

				Sie kaute wieder auf dem Fingernagel.

				»Jakes Tod ist der Grund dafür, das Sie wieder Rollen bekommen, habe ich recht?«

				Sie antwortete nicht.

				»Hören Sie, das ist schon okay. Ich weiß, dass Hollywood tragische Geschichten liebt. Ich meine, man muss heutzutage praktisch tot sein, um auf die Titelseite des Entertainment Weekly zu kommen, stimmt’s?«

				»Kann sein«, gab sie schließlich zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Wohnungstür, als wünschte sie sich, sie nie geöffnet zu haben.

				Cal musste es ebenfalls bemerkt haben, denn er trat beiläufig einen Schritt nach rechts, sodass er direkt zwischen ihr und dem Fluchtweg stand.

				Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

				»Ich habe mit einer Reihe von Leuten gesprochen, die mit Jake zusammen am Set seines letzten Films gearbeitet haben«, fuhr ich fort. »Wussten Sie, dass Ihr Ehemann versucht hat, Edward Pines zu erpressen?«

				»Nein!« Alexis schüttelte vehement den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist nicht wahr. Die Leute lügen! So etwas Dummes würde Jake niemals tun.«

				»Warum sollten sie lügen?«

				Sie biss sich auf die Lippe, unsicher, wie sie diese Frage beantworten sollte.

				»Pines hat gesagt, dass Ihr Ehemann versuchte, 100000 Dollar aus ihm herauszupressen. Er drohte, er würde in die Welt hinausposaunen, dass Pines einen Hang zu Kinderpornografie hat, wenn er nicht zahlen würde.«

				Alexis schüttelte erneut den Kopf, aber es war nicht zu übersehen, dass sie sich nicht mehr ganz so sicher war.

				»Pines weigerte sich zu zahlen«, redete ich weiter. »Er erklärte, er würde Jake ruinieren und dafür sorgen, dass er in Hollywood nie wieder Arbeit finden würde.«

				Alexis’ Augen begannen sich mit Tränen zu füllen.

				»Sie wussten davon, nicht wahr?«, fragte ich. »Sie wussten, dass Ihr Ehemann sich Feinde machte, wussten, dass er seinen Ruf in den Filmstudios ruinierte.« Ich hielt inne. Dann kreuzte ich im Geiste die Finger, dass ich auf der richtigen Fährte war. »Und er riss Sie mit sich in den Abgrund.«

				»Dieser Scheißkerl!«, rief Alexis plötzlich. »Dieser Hurensohn bekommt die Chance, in einem richtigen Film mitzuspielen – einem verdammten Edward Pines, Herrgott noch mal! Und was macht er? Er wirft sie weg. Pines hätte ihn nicht einmal mehr mit einer Kneifzange angefasst. Ich habe fünfzehn Jahre lang darauf gewartet, wieder ins Geschäft zu kommen, und gerade als ich die Gelegenheit erhalte, wieder auf dem roten Teppich zu laufen, da geht er hin und macht alles kaputt. Und er hatte nicht vor, bei Pines aufzuhören. Er sagte, dass er beim nächsten Mal noch größere Fische an der Angel hätte! Beim nächsten Mal! Himmel, wie blöd kann jemand sein.«

				»Also haben Sie ihn umgebracht«, sagte ich langsam.

				»Jemand musste ihn doch aufhalten. Sehen Sie, sie sollten mir dankbar sein. Jeder in Hollywood sollte mir dankbar sein. Wer weiß, wie viele Leute er hätte erpressen können. Wie viele Leben er zerstört hätte.«

				Sicher. Und sie war Mutter Theresa.

				»Aber er war Ihr Ehemann«, sagte ich und kam mir komplett bescheuert vor, dass ich ihr die Rolle der trauernden Witwe abgekauft hatte. Das musste ich ihr lassen – diese Frau hatte Schauspieltalent.

				Sie rollte mit den Augen. »Bitte! Ich hab allen einen Gefallen getan. Haben Sie seinen letzten Film gesehen? Dieser Mann war der mieseste Schauspieler weit und breit.«

				Autsch!

				Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Cal eine Nummer in sein Handy tippte – vermutlich rief er zum zweiten Mal heute bei der Polizei an. (Wenn er noch länger mit mir herumhing, wäre es vielleicht klug, sie in das Schnellwahlsystem einzuspeichern.)

				Unglücklicherweise bemerkte Alexis es ebenfalls. Ihr Blick schweifte zur Tür – die immer noch von Cal bewacht wurde – und dann zum Schlafzimmer; ihr Körper entschied sich innerhalb von Sekundenbruchteilen, und schon stürmte sie zur Schlafzimmertür.

				Ich jagte ihr nach, nur einen Schritt hinter ihr. Dummerweise waren ihre Beine um einiges länger als meine, und sie schlug mir die Tür vor der Nase zu.

				»Ich gehe hintenherum«, hörte ich Cal brüllen, während er bereits die Vordertür aufriss.

				Ich rüttelte am Türknauf, hatte aber kein Glück. Offensichtlich hatte sie von innen abgeschlossen. Mein Blick raste durch die Wohnung, auf der Suche nach etwas, mit dem ich die Tür aufbrechen konnte. Lampe, CDs, alte Ausgaben von Variety. Verdammt!

				Dann sah ich sie. Eine Golden-Globe-Trophäe von 1983, die auf dem Bücherregal stand.

				Ich packte sie und wog sie in der Hand. Die Stars machten keine Scherze in ihren Dankesreden – das Teil war mächtig.

				Ich stürmte wieder zur Tür und hob den Golden Globe über den Kopf; dann ließ ich ihn so hart, wie ich konnte, auf den billigen Türknauf sausen. Mehr als eine Delle brachte ich damit jedoch nicht zustande.

				Ich hörte Schreie auf der anderen Seite der Tür. Cals Stimme von draußen und Alexis, die zurückbrüllte: »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich bin berühmt!«

				Ich hob die Trophäe, um einen weiteren Versuch zu unternehmen, ließ sie auf den zerbeulten Knauf niedersausen und schmetterte das Messingteil auf den Boden. Das Schloss auf der anderen Seite fiel ab, und ich konnte die Tür problemlos aufdrücken, den Golden Globe wie eine Waffe schwenkend.

				»Keine Bewegung!«, brüllte ich und fühlte mich plötzlich wie bei Law & Order.

				Allerdings stellte sich heraus, dass Alexis sowieso keine Wahl hatte. Sie hatte den Vorhang vor ihrem Schlafzimmerfenster zur Seite gezogen und ein Bein über das Fensterbrett geschwungen. Ihr Kunstlederrock war bis zur Taille hochgeschoben, ihre Netzstrümpfe hatten sich in der Verriegelung verfangen, und sie saß auf halbem Wege zwischen Cal und mir fest.

				Sie konnte weder vor noch zurück.

				Dafür kreischte sie: »Ich will einen Anwalt! Bringt mir Robert Shapiro! Ich will den Anwalt von Paris Hilton! Ich bin zu berühmt, um ins Gefängnis zu gehen!«
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				Drei Tassen Kaffee, zwei Aussagen und vier Stunden später wurden wir zum zweiten Mal an diesem Tag von der Polizei entlassen. Ich schwöre, dass der zuständige Detective anfing, mich komisch anzusehen. Als hätte ich ein goldenes Händchen, nur mit umgedrehten Vorzeichen: Alles, was ich anfasste, endete schließlich mit einem Mord.

				Bis Cal seinen Hummer zurück auf die Autobahn lenkte, war es halb sechs. Hauptverkehrszeit. Und ich hatte nur noch eine halbe Stunde Zeit, meine Drohkolumne hinter Felix’ Rücken in die Druckerei zu schmuggeln.

				»Kann dieses Ding nicht etwas schneller fahren?«, fragte ich, während wir die 101 im Schneckentempo hochkrochen.

				Cal zuckte mit den Achseln. »Sicher. Ich könnte auf den Dächern der anderen Autos fahren. Ich bin mir sicher, dass ihnen das nichts ausmachen würde.«

				Klugscheißer.

				Ich schürzte die Lippen. »Nun denn, vielleicht sollten wir die Landstraße nehmen, hm?«

				Er warf mir einen raschen Blick zu. »Warum so eilig, Bender?«

				»Nichts. Keine Eile. Ich … ich will nur an die Arbeit zurück.« Ich drehte mein Gesicht zum Fenster, damit er mir nicht ansah,dass ich log. Wenn Cal auch nur ansatzweise Wind von meinem Plan bekäme, dann würde er mich diese Sache niemals durchziehen lassen. Nicht, dass ich mir normalerweise von irgendjemandem vorschreiben ließ, was ich tun sollte, aber Cal war größer und stärker, und ich hatte so ein Gefühl, dass es nicht unter seiner Würde war, körperliche Gewalt anzuwenden, wenn es die Situation erforderte. Also – je weniger er wusste, desto besser.

				Folglich sagte ich kein Wort – auch wenn ich mich, während wir uns Zentimeter für Zentimeter vorarbeiteten, so zappelig fühlte wie eine Sechsjährige nach einem doppelten Espresso. Ich ließ die Uhr am Armaturenbrett nicht aus den Augen. Und versuchte, keinen Ungeduldstanz auf meinem Sitz hinzulegen.

				Um 17 Uhr und 48 Minuten, als wir uns Hollywood näherten, teilte sich der Verkehr wie durch ein Wunder, und die meisten Autos verließen die Autobahn. Ich hielt den Atem an, als wir zwei rote Ampeln hintereinander erwischten und kostbare Sekunden verloren. Dann blieben wir zu allem Überfluss auch noch hinter einem Beemer hängen, der vor einem Nagelstudio in der zweiten Reihe geparkt war.

				»Ich hoffe, Sie bekommen Fußpilz!«, schrie ich aus dem Fenster, als wir schließlich auf die linke Fahrspur wechselten und an ihm vorbeiglitten.

				Cal zog eine Augenbraue hoch und sah mich fragend an. »Alles okay?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Was denn? In zweiter Reihe parken ist sehr unhöflich. Hey, dort drüben! Genau davor!« Ich zeigte nach links, wo ein Taxi vom Randstein wegsteuerte und direkt vor dem Informer-Gebäude eine leere Parklücke zurückließ. Nachdem er eine halb legale Kehrtwende hingelegt hatte, manövrierte Cal seinen Panzer hinein. Ich griff nach Hello-Kitty, stürzte davon und sauste in einer Geschwindigkeit durch das Foyer, die üblicherweise nur bei olympischen Läufen erreicht wird.

				Den steinalten Aufzug ließ ich gleich links liegen und entschied mich für die Treppe. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, bis ich den Treppenabsatz im zweiten Stock erreichte, wo ich keuchend stehen blieb und mir die Seite hielt. Dann hob ich den Blick und schaute auf die Uhr über Ceces Schreibtisch. 17:56.

				»Herrgott, Bender, wo stecken Sie nur?« Allie stand wie aus dem Nichts plötzlich hinter mir. »Ich dachte, Sie hätten sechs Uhr gesagt?«

				»Das [keuch] habe [keuch] ich [keuch] auch.« Ich holte tief Luft und warf einen Blick zu Felix’ Büro hinüber. Er saß an seinem Computer und machte zweifellos die ganzen Änderungen-in-letzter-Minute, bevor er die endgültige Fassung in die Druckerei schickte. »Geben Sie mir fünf Minuten«, sagte ich und raste zu meinem Schreibtisch.

				»Sie haben nur vier!«, rief Allie. Dann schaute sie auf die Uhr und verbesserte sich: »Drei!«

				Ich ignorierte sie, hechtete zu meinem Schreibtisch und öffnete die Datei, die ich zuvor erstellt hatte. Mir blieb keine Zeit, den Text noch einmal zu lesen, also betete ich, dass er nur wenige Tippfehler enthielt.

				Ich formatierte den Text und speiste ihn in das System ein; schließlich schwebte mein Finger über der Senden-Taste. 17:59 Uhr.

				Ich stand auf und behielt über den oberen Rand der Trennwände hinweg Felix’ Büro im Auge. Allie saß auf dem Rand seines Schreibtischs und kicherte. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Oberschenkel entblößt, ihre Brüste waren nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde auf sein Button-Down-Hemd sabbern. Gott segne das kleine Flittchen!

				Ich ließ meinen Finger auf die Enter-Taste sinken und schickte die Kolumne in dem Moment los, als die Uhr sechs schlug. Dann hielt ich den Atem an und wartete auf die Bestätigung, dass ich es rechtzeitig geschafft hatte. Zwei Sekunden später ging ein kleines Fenster auf und verkündete mir, dass mein offener Brief an den Stalker tatsächlich in der Morgenausgabe erscheinen würde.

				Ich stieß einen Seufzer aus, der so groß war, dass er mir das Haar zerzauste; dann schloss ich die Augen und sackte mit einem erleichterten Stöhnen zurück auf meinen Stuhl.

				»Was war denn das?«

				Ich riss die Augen auf und stellte fest, dass Cal plötzlich neben mir stand, den Blick auf meinen Bildschirm gerichtet.

				»Ähm … meine Kolumne. Ich habe vorhin vergessen, sie abzuschicken. Ich hab’s gerade noch so geschafft. Was für ein Glück, hm? Nun ja, das war’s für heute. Können wir los?« Ich gab mein Bestes, um ein fröhliches Lächeln zustande zu bringen. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Zu meinem Pech war Cal alles andere als dumm.

				Ich ignorierte ihn, griff nach meiner Börse, löschte die Schreibtischlampe und machte mich auf den Weg zum Aufzug.

				Nur dass ich nicht weit kam.

				»Bender!«

				Ich musste bereits etwas nervös gewesen sein, denn als ich Felix’ Stimme hörte, erschrak ich fast zu Tode.

				»Ja?«, quiekte ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Oh Gott, hoffentlich hat die Blondine ihren Job gut gemacht …

				»Ihre Kolumne«, sagte er, und seine Augenbrauen zogen sich zu einem zornigen Strich zusammen.

				Ich befeuchtete meine Lippen. »Was ist damit?«

				»Sie ist überfällig.«

				»Richtig. Tut mir leid. Ich habe sie gerade erst abgeschickt. Ich habe vorher nicht daran gedacht.«

				Felix nickte. »Gut.« Dann verschwand er wieder in seinem Büro.

				Und ich stürzte schnurstracks zum Aufzug, bevor noch irgendetwas schiefgehen konnte.

				Bei Cal zu Hause fanden wir eine Nachricht von den Tanten vor, die besagte, dass sie die Makkaroni zu lange gekocht hätten und losgezogen seien, um ein paar Riesensandwiches für das Abendbrot zu besorgen. Cal brummelte etwas von wegen Papierkram, den er noch zu erledigen hätte, und ging in sein Schlafzimmer. Was mir durchaus gelegen kam. Nach dem nervenaufreibenden Tag heute konnte ich etwas Zeit für mich ohnehin gut brauchen.

				Ich ließ mich auf das Sofa fallen und fuhr meinen Laptop hoch, um meine E-Mails zu lesen. Halb hoffte ich auf eine weitere Nachricht von meinem Stalker, halb fürchtete ich mich davor, doch mein Postfach war auffällig leer. Was heißen soll: Ich hatte nicht eine Nachricht. Nicht eine einzige. Marco hatte recht – die Neuigkeit, dass ich mit der Polizei zusammenarbeitete, hatte sich schneller verbreitet als ein Waldbrand im Sommer, und alle meine Informanten schwiegen sich aus.

				Das tat weh.

				Ich betete, dass mein morgiger Artikel den gewünschten Erfolg bringen würde. Ansonsten war es nur allzu wahrscheinlich, dass ich demnächst mit Cam auf die Jagd nach schwangeren Schauspielerinnen würde gehen müssen, um auch nur an die kleinste Story heranzukommen.

				In dem Versuch, nicht bei diesem unschönen Gedanken zu verweilen, öffnete ich eine leere Seite und begann damit, meine Exklusivstory über den Kinderstar zu schreiben, der sich in einen Mörder verwandelt, und über die letzten Stunden des Charakterdarstellers Jake Mullins. Ich war schon halb fertig mit Alexis’ gefühlvollem Geständnis, als ein ICQ-Zeichen in der Ecke meines Bildschirms aufging.

				Hey, Babe.

				Ich holte tief Luft.

				Hi, Black.

				Wie geht’s dir?

				Hast du eine Stunde Zeit? Schließlich entschied ich mich für Na ja.

				Na ja? Ich schätze, das heißt, nicht gut?

				Diese Geschichte, erklärte ich, ist … kompliziert.

				Es gab eine Pause. Dann: Ich mache mir Sorgen um dich.

				Ich spürte, wie sich vor Rührung ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich hatte Black nicht nur einmal, sondern zweimal versetzt – und er war nicht nur nicht sauer, sondern erwähnte nicht einmal, dass ich ihn sitzen gelassen hatte, und machte sich auch noch Sorgen um mich.

				Mir geht’s gut.

				Bist du sicher?

				Ich nickte in das leere Wohnzimmer. Klar.

				Ich hab dich vermisst.

				Ich hab dich auch vermisst, tippte ich und meinte es ernst. Okay, ich wusste, dass Black nur ein Phantom war. Unsere Beziehung bestand ausschließlich aus ein paar Worten auf einem Bildschirm. Aber ich hatte ihn wirklich vermisst. Ich hatte es vermisst, jemanden zu haben, der sich genug aus mir machte, um mich zu fragen, wie es mir ging. Ich hatte es vermisst, jemanden zu haben, mit dem ich mich wirklich gern unterhielt. Richtig unterhielt. Aufrichtig. Vielleicht lag es an der Anonymität, der Tatsache, dass ich nicht damit rechnete, Black jemals wirklich kennenzulernen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich zu ihm in einer Weise ehrlich sein konnte, wie mir das bei niemandem sonst in meinen Leben möglich war. Ich wusste wirklich nicht, warum. Und ich wollte es auch nicht analysieren. Ich wusste nur, dass es sich gut anfühlte. Und das hatte ich vermisst.

				Hey … klopf, klopf, tippte er.

				Ich musste lächeln.

				Wer ist da?

				Wiebke.

				Wiebke wer?

				Wie bekomme ich diese verdammte Tür auf?

				Ich lachte laut.

				Der ist gut.

				Danke. Wir hören morgen wieder voneinander?

				Auf jeden Fall. Und dieses Mal meinte ich es wirklich ernst.

				Nacht, Bender. Sei brav!

				Nacht, Black.

				Und dann verschwand sein kleines Online-Zeichen. Ich ließ das ICQ-Fenster offen und las unseren Gedankenaustausch ein zweites Mal, um mir das behagliche Gefühl noch ein wenig zu erhalten. Und ertappte mich dabei, dass ich zum zweiten Mal laut über den abgedroschenen Witz lachte.

				»Was ist das?«

				Ich fuhr herum und entdeckte, dass Cal hinter dem Sofa stand und mir über die Schulter sah. Sein Blick war auf meinen Laptopbildschirm gerichtet.

				Ich klappte schnell den Deckel zu.

				»Nichts.«

				Er runzelte die Stirn. »Es sah nicht nach nichts aus. Chatten Sie mit jemandem?«

				»Nein!«, schrie ich, was mir, im Nachhinein betrachtet, vielleicht ein, zwei Dezibel zu laut herausrutschte, um überzeugend zu klingen.

				Er sah mich fragend an.

				»Jemand Besonderes?«, stichelte er.

				Ich verdrehte die Augen. »Es ist niemand. Nur ein Freund.«

				»Mh-mh.« Er setzte sich neben mich auf das Sofa und sah mich erwartungsvoll an. Er war ganz offensichtlich nicht willens, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

				»Er … ist ein Brieffreund.«

				»Also ist es ein Mann.«

				»So in der Art.«

				»So in der Art?«

				»Nein, er ist ein Bildschirm. Ich meine, er ist nicht real. Nun ja, ich meine, er ist insofern real, als dass dort vermutlich jemand sitzt und schreibt, aber er könnte alles sein, wissen Sie? Irgendein Loser, der bei seiner Mutter im Keller sitzt, irgendein Irrer im Gefängnis, was weiß ich?«

				»Also ist Ihr Brieffreund ein Verbrecher?«

				»Nein! Hören Sie, ich weiß nicht, wer er ist. Er ist einfach … nett.«

				Er legte den Kopf schräg, und sein Gesichtsausdruck wurde sanft und ernst. »Werden Sie sich mit diesem netten Kerl treffen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Hören Sie, das ist einfach nur jemand, der … mich versteht. Das tun nicht viele, wissen Sie?«

				Er beugte sich vor. Er roch immer noch nach frischer Seife. »Vielleicht ist es das, was Sie gern glauben möchten.«

				Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?«

				Er lächelte. »Das soll heißen, dass Sie, wenn Sie aufhören würden, immer so abgebrüht zu tun, vielleicht feststellen, dass es eine Menge Leute gibt, die sich etwas aus Ihnen machen. Menschen, die sich um Ihr Wohlergehen sorgen.« Er streckte eine Hand aus und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinter das Ohr. »Die Sie verstehen«, sagte er ruhig.

				Ich schluckte. Mein Körper fühlte sich an wie versteinert, meine Haut kribbelte, und mir rauschte das Blut im Kopf, während ich versuchte, den Ausdruck in seinen dunklen Augen zu deuten. Er war weich. Fast zärtlich, wenn ich denn glaubte, dass so ein harter Kerl zärtlich sein konnte. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, mir so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen fühlen konnte. Meine Zunge zuckte hervor, um sie zu befeuchten, und ich folgte seinem Blick zu meinem Mund.

				Oh Gott! Er würde mich küssen.

				Und was schlimmer war – ich wollte wirklich, dass er mich küsste.

				Vielleicht lag es daran, dass mich immer noch dieses warme, benommene Gefühl von meinem Gespräch mit Black erfüllte. Oder vielleicht war es der Preis für diesen aufwühlenden Tag. Oder vielleicht war es einfach nur die Tatsache, dass ich es schon so lange nicht mehr erlebt hatte, dass ich anfing zu vergessen, was es eigentlich genau war.

				Er lehnte sich noch ein Stückchen weiter vor, und seine Lippen berührten die meinen. Ich war überrascht, wie weich sie waren. Sie schmeckten nach Zahnpasta, minzig und sauber. Sein Ziegenbärtchen streifte meine Wange und sandte kleine Schauder meine Wirbelsäule hinab, während ich die Augen schloss und den Moment in vollen Zügen genoss. Ich glaube, ich seufzte leise, als seine Zunge meine Lippen berührte und sanft darüberglitt.

				»Hallo! Wir sind wieder daaa!«

				Ich sprang vom Sofa auf wie ein Springteufelchen aus seiner Kiste und schaffte es auf diese Weise, mindestens einen halben Meter Distanz zwischen Cal und mich zu bringen, bevor die Tanten durch die Vordertür hereingewuselt kamen.

				»Wir sind hier drin«, sagte ich. Ich befeuchtete meine Lippen, auf denen ich Cal noch schmecken konnte, und spürte, dass meine Wangen brannten.

				Tante Sue und Tante Millie kamen in das Zimmer; sie ließen eine Armladung voller Dinge auf den Kaffeetisch fallen: eine Tüte mit Sandwiches, eine Zweiliterflasche Cola und einen violetten Tupperware-Container mit dem Hello-Kitty-Logo.

				»Was ist das?«, fragte ich und schob den Verschluss von der Tupperdose zurück.

				»Hattie.«

				»Hattie? Hattie Carmichael!?« Ich machte einen Riesensatz nach hinten, weit weg von der Tupperdose.

				Tante Sue nickte. »Wir haben sie auf dem Weg nach Hause im Krematorium abgeholt.«

				Ich rümpfte die Nase. »Und ihr habt sie in einer Tupperdose mit nach Hause gebracht? Geben sie einem dafür nicht normalerweise eine Urne?«

				»Sie wollten uns 200 Dollar für eine Urne abknöpfen«, meldete sich Millie zu Wort. »Die haben Nerven! Ich meine, wir werden ihre Asche ohnehin morgen verstreuen. Wer zahlt schon 200 Dollar für eine Urne, die man ohnehin nur einen Tag benutzt?«

				Ich fühlte mich außerstande, diese Frage zu beantworten.

				»Also hat Millie vorgeschlagen, die Straße hinunter zu dem Kramladen zu gehen und eine hübsche Keramikvase zu besorgen«, sagte Tante Sue.

				Ich sah hinunter auf den Plastikcontainer. »Das ist keine Keramikvase.«

				Millie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, meine Augen lassen mich manchmal etwas im Stich.«

				Eine vorsichtige Untertreibung.

				Doch Tante Sue winkte ab. »Macht nichts. Drin ist drin. Es ist sogar besser als eine Vase. Der Verschluss ist luftdicht.« Sie drehte die Tupperdose auf den Kopf und wieder zurück. »Siehst du?«

				Ich sah von einem runzeligen Gesicht zum anderen. Dann schaute ich Cal Hilfe suchend an. Er grinste nur und hob die Hände, als wollte er sagen: »Hey, das sind nicht meine Tanten.«

				»Also begleitest du uns morgen, um die Asche zu verstreuen, ja?«, fragte Tante Sue.

				Ich nickte. »Na klar.« Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Insbesondere wenn man bedachte, dass Mrs Carmichael jetzt in einem Resteaufbewahrungsbehälter residierte.

				»Gut. Wir fahren um acht. Die Tore werden um neun Uhr geöffnet.«

				»Tore?«, fragte ich und hielt mich an diesem einen Wort fest. Plötzlich hatte ich ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache.

				Tante Sue blinzelte mich unschuldig an. »Ja. Sie öffnen im Herbst nicht vor neun Uhr.«

				»Wer öffnet nicht vor neun Uhr?«

				»Disneyland.«

				Gütiger Himmel!

				»Disneyland? Moment mal – ihr verstreut Mrs Carmichaels Asche in Disneyland?«

				Die Tanten nickten unisono.

				»Das hat sich Hattie gewünscht«, erklärte Tante Sue. »Sie war die erste Micky Maus, weißt du. Ihre schönsten Erinnerungen sind die an das magische Zauberreich.«

				»Es ist der glücklichste Ort auf Erden«, fügte Millie feierlich hinzu.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht legal ist, dort menschliche Überreste zu verstreuen.«

				»Niemand wird es jemals bemerken«, versicherte mir Tante Millie.

				Das konnte ich nicht so recht glauben.

				»Ich halte das nicht für eine gute Idee.« Ich warf Cal einen nach Unterstützung heischenden Blick zu.

				Glücklicherweise nickte er diesmal bestätigend. »Tina hat recht. Sie haben dort überall Sicherheitskameras.«

				Tante Millie winkte ab. »Niemand wird ein paar alte Damen behelligen.«

				»Die Asche aus einem Hello-Kitty-Container verstreuen?«

				»Ach, wir machen das ganz heimlich.«

				Schon die Frage war mir suspekt. »Heimlich?«

				Sie nickte. »Wir werden sie in eine dieser Souvenir- Limonadeflaschen umfüllen, sobald wir im Park sind. Niemanden wird es stören, wenn wir eine Limonadenflasche mit uns herumtragen. Dann werden wir die Flasche sozusagen etwas schräg halten, den Inhalt auskippen und, voilà, sie ist da, wo sie hinwollte.«

				Mir wurde ganz schwach.

				»Wo genau wollt ihr das machen?«

				»In ›It’s a Small World‹, der Micky-Maus-Erlebnistour«, antwortete Tante Sue. »Hattie liebte diese Disneyland-Tour. Hattie war die erste Micky Maus, weißt du.«

				Ja. Wusste ich.

				»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte ich zum dritten Mal in drei Minuten.

				Doch ich sah mich vier knochigen Armen, die vor zwei mageren Brüsten verschränkt waren, und zwei übereinstimmend böse blickenden Augenpaaren gegenüber. »Hattie wollte es so«, erklärte mir Tante Sue. »Sie wurde dieser Welt viel zu früh entrissen. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihren letzten Wunsch zu respektieren. Du würdest doch meinen letzten Wunsch respektieren, nicht wahr?«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Ja?« Nur dass es mehr nach einer Frage klang.

				»Dann sind wir uns also einig. Wir fahren um acht.«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen … aber mir wurde klar, dass es zwecklos war. Mit oder ohne mich, diese beiden Damen würden morgen Hattie Carmichael in »It’s a Small World« zur letzten Ruhe geleiten. Wenn ich nicht den Nachmittag damit verbringen wollte, sie mittels einer Kautionszahlung vor dem Gefängnis zu bewahren, dann sorgte ich besser dafür, dass sie sich dabei geschickt anstellten.

				»Ach, das wird ein Spaß!«, sagte Tante Sue und klatschte in die Hände. »Ich liebe Disneyland. Weißt du, Hattie Carmichael war die allererste Micky Maus.«

				Herr steh mir bei!

				Am nächsten Morgen erwachte ich mit Blick auf den flauschigen Elvis, der auf mich hinunterstarrte. Schon wieder. Was hätte ich nicht dafür gegeben, in meinem eigenen Zimmer zu sein.

				Ich kroch aus dem Bett, rieb mir die Augen und taumelte per Autopilot durch das Haus in Richtung Kaffeeduft. Cal saß bereits am Küchentisch, nippte an seinem Becher und las die Zeitung. Tante Sue briet Speck an. Oder, um genau zu sein, verbrannte ihn.

				Ich rümpfte die Nase. »Ich glaube, er ist fertig.«

				»Was?«, fragte sie, die Brutzelgeräusche übertönend.

				»Ich glaube, der Speck ist fertig!«

				»Was hast du gesagt?«

				»Er ist verbrannt!«, schrie ich.

				Tante Sue blickte hinunter auf die geschwärzten Streifen in ihrer Pfanne. »Oh! Stimmt. Ach, nun ja, dann gibt es eben Eier«, sagte sie und griff mit einem Schulterzucken in den Kühlschrank.

				Für den Fall der Fälle steckte ich ein paar Scheiben Sauerteigbrot in den Toaster.

				»Übrigens«, sagte Tante Sue, während sie die Eier in eine Schale schlug, »dein Handy hat den ganzen Morgen geklingelt.« Sie zeigte auf meine Dose, die auf der Anrichte lag.

				Ich öffnete sie und sah auf die Bildfläche meines Telefons. Vier Anrufe. Alle von Felix. Ich biss mir auf die Lippen. Offensichtlich hatte er meine Kolumne gelesen.

				Ich dachte gerade darüber nach, ob ich bei meinem Telefon den Ton abschalten sollte, als Cal hinter mir seinen Kaffeebecher auf den Küchentisch knallte.

				»Was zur Hölle ist denn das?«, fragte er.

				Ich fuhr herum und stellte fest, dass Cal – ein sehr wütender Cal – die heutige Ausgabe des Informer in die Höhe hielt.

				Offenbar war Felix nicht der Einzige, der morgens die Zeitung las.

				»Ähm … meine Kolumne.«

				»Offensichtlich. Sind Sie wahnsinnig geworden?«

				Tante Sue beugte sich über ihn, um selbst zu lesen, was da stand, und gab dann ein gedämpftes kleines »Oje« von sich, die großen runden Augen auf mich gerichtet.

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ging in die Defensive.

				»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte Cal.

				»Was? Soll ich mich einfach zurücklehnen und zulassen, dass dieser Verrückte systematisch alles um mich herum zerstört? Ich kann nicht nach Hause, ich werde rund um die Uhr wie ein Baby behütet, meine Nachbarin ist tot, und jemand versucht, mich in die Luft zu jagen! Wo ich auch hingehe, dieser Typ bedroht mich. Ich bin es leid!«

				»Die Polizei …«, begann er.

				Doch ich fiel ihm ins Wort. »Die Polizei unternimmt einen Scheißdreck. Sie haben doch gesehen, wie sie gestern den Tatort untersucht haben – sie haben nicht das Geringste gefunden. Ich werde diesen Kerl aus seinem Versteck locken.«

				»Und wenn er sich nicht freiwillig stellt?«

				Ich seufzte. »Ich bin nicht blöd. Er wird sich auf keinen Fall freiwillig stellen.«

				Cals Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was genau wollen Sie dann mit diesem Bluff erreichen?« Er warf die Zeitung auf den Tisch.

				»Schauen Sie nie Polizeiserien?«

				Er antwortete nicht, sondern funkelte mich nur wütend an.

				»Wenn er nicht morgen in der Zeitung als Mörder bezeichnet werden will, dann muss er mir das Maul stopfen – bevor ich die morgige Kolumne einreiche.«

				Hinter Cals Augen rührte sich etwas. »Das Maul stopfen.«

				Ich nickte.

				»Sie meinen …«

				»Ich meine, dass er versuchen wird, mich zu erwischen, und ich werde ihn auf frischer Tat ertappen.«

				Ein Muskel zuckte in Cals Kiefer. »Nein.«

				»Wie meinen Sie das – ›nein‹?«

				»Ich werde keinesfalls zulassen, dass Sie sich selbst als Köder benutzen.«

				»Es geht hier nicht darum, mich etwas tun zu lassen. Es geht darum, dass ich wieder ein normales Leben führen möchte.«

				»Nur über meine Leiche.«

				»Führen Sie mich nicht in Versuchung!«, entgegnete ich.

				Cal warf die Hände in die Luft. »Das ist gefährlich, leichtsinnig und die dümmste Idee, die mir je untergekommen ist.«

				»Haben Sie eben gesagt, dass ich dumm bin?« Ich reckte mein Kinn vor und stemmte die Hände in die Hüften.

				Er knirschte mit den Zähnen. »Und wie genau planen Sie, diesen Kerl zu fangen, bevor er Sie zum Schweigen bringt?«

				Ich biss mir auf die Lippen. »Das ist der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen.«

				»Ich.« Eine Feststellung, keine Frage.

				»Ja. Sie sind ausgebildeter Leibwächter. Wenn Sie mir den Rücken decken, dann werden wir ihn sicher erwischen, bevor er mich umlegt. Richtig?«

				»Nein«, sagte er wieder und schüttelte den Kopf.

				»Aber das ist Ihre Pflicht. Sie werden dafür bezahlt, mich zu beschützen«, betonte ich.

				»Aber nicht, wenn Sie sich der Gefahr in die Arme werfen!«

				»Okay.« Ich reckte das Kinn noch weiter vor. »Ich werde das also allein in die Hand nehmen müssen.«

				Er starrte mich an, wobei seine Nasenflügel bebten und seine Augen blitzten. »Verdammt, das werden Sie nicht tun!«

				Ich stellte mich breitbeinig hin und sah ihm direkt in die Augen. Eine volle Minute lang standen wir uns auf diese Weise gegenüber; es herrschte absolute Stille.

				Schließlich beendete Cal den Wettbewerb, kippte den Rest seines Kaffees in die Spüle und knallte die leere Tasse auf die Arbeitsfläche.

				»Also gut. Auf nach Disneyland!«
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				Als ich klein war, bestand Disneyland nur aus einem einzigen Themenpark, und alles war auf die Bedürfnisse von Kindern abgestimmt. Es gab zahlreiche Erlebnisfahrten und keine einzige Sicherheitsschleuse; Disney-Figuren streiften durch den Park und wurden von Kindern jeden Alters belagert.

				Heutzutage hat sich Disneyland in eine virtuelle Stadt verwandelt, die Erwachsenen genauso viel zu bieten hat wie den Kleinen.

				Im Zentrum von Disneyland erstrecken sich über mehr als einen Kilometer Geschäfte und Restaurants; es gibt Unterhaltungsgastronomie für Erwachsene, wie etwa das »House of Blues«, die »ESPN Zone« und natürlich »Tortilla Joe’s« – dort sind die Margaritas unübertroffen (Sie wissen schon, falls ich Tequila jemals wieder anfasse). Hinter dem Filmtheater, der Einkaufspassage und den Straßenkünstlern befinden sich die beiden Disney-Themenparks – der Kalifornische Abenteuerpark und das ursprüngliche Disneyland. Während Disneyland hauptsächlich aus Ballons und Lollis in Form von Mäuseköpfen besteht, ist das Kalifornische Abenteuerland eher für die großen Kinder gedacht; es gibt eine Weinkellerei, einen »Biere der Welt«-Verkaufsstand und eine Achterbahn, die einen im selben Tempo wie im NASA-Trainingsprogramm kopfüber durch die Gegend schleudert.

				Ich blickte sehnsüchtig zu dem über dreieinhalb Meter hohen »Kalifornien«-Schild hinüber, das sich über den Gehweg spannte, während die Tanten mich am Arm packten und zu der Sicherheitsschleuse auf der Kinderseite schoben. Cal schmollte einen Schritt hinter mir, noch immer erbost darüber, dass er seine Waffe im Hummer hatte lassen müssen.

				Ich sah zu, wie ein forscher Collegestudent Tante Sues riesige Strandtasche durchsuchte; dabei hielt ich den Atem an und hoffte, dass er den Inhalt des Hello-Kitty-Containers für ein Sandwich hielt und nicht für die Asche unserer Nachbarin. Glücklicherweise war er darauf trainiert worden, nach Waffen und Drogen Ausschau zu halten und nicht nach toten alten Damen – er entließ uns mit einem fröhlichen »Viel Spaß im magischen Zauberland!« und winkte uns durch.

				Im Geiste seufzte ich erleichtert.

				Tante Sue zwinkerte mir verschwörerisch zu.

				Cal verdrehte die Augen.

				Millie sagte: »Lasst uns als Erstes die Piraten-Erlebnistour mitmachen!«

				Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. »Oh nein, auf keinen Fall. Wir sind hier, um etwas ganz Bestimmtes zu tun. Das werden wir erledigen, und dann gehen wir nach Hause.«

				Sie zog eine Schnute. »Aber ich liebe die ›Piraten der Karibik‹-Tour.«

				»Und wir haben den vollen Eintritt bezahlt«, beklagte sich Tante Sue. »Wir sollten für unser Geld auch etwas bekommen.«

				Ich biss die Zähne zusammen. »Also gut. Eine Fahrt.«

				Die beiden plötzlich zehn Jahre alt gewordenen Greisinnen klatschten vor Freude in die Hände und führten uns durch die Touristenmassen zum New-Orleans-Karree.

				Cal klebte uns wie ein stiller Schatten an den Fersen.

				Schon den ganzen Morgen hatte er kein Wort zu mir gesagt. Okay, das war vielleicht eine Übertreibung. Er hatte »Einsteigen« gesagt, als er mir die Beifahrertür des Hummer aufgehalten hatte. Das war’s. Es war offensichtlich, dass ihn meine Idee, mich als Köder anzubieten, nicht in die beste Stimmung versetzte.

				Wenn ich ehrlich bin, dann war das Ganze auch nicht gerade vorteilhaft für meine Nerven. Ich hatte während der Fahrt im Aufzug, mit dem wir das Parkhaus verließen, ein Dutzend Mal über meine Schulter gespäht. Während der Straßenbahnfahrt in den Park hatte ich mindestens dreimal den Kerl in Panamahut und Sonnenbrille, der uns gegenübersaß, von oben bis unten gemustert, um sicherzustellen, dass er tatsächlich nur ein unschuldiger Tourist war und kein verdächtiger Stalker.

				Auch wenn ich diese ganze Sache angeleiert hatte, war es dennoch ein erschreckender Gedanke, dass ich rein theoretisch direkt in das Gesicht meines Stalkers starren konnte, ohne es zu merken. Er wusste, wie ich aussah, doch ich hatte keine Ahnung, wer er war. Ich war nicht einmal sicher, ob er überhaupt ein »er« war.

				Aber ich wusste nun, wie sich eine Schießbudenfigur auf dem Jahrmarkt fühlen musste.

				Ich hielt den Kopf gesenkt, blieb in der Nähe der Tanten und war unendlich froh über die muskelbepackte Gestalt von Cal hinter mir, auch wenn er mich mit Schweigen strafte.

				Wir schlängelten uns an der Dschungeltour und Tarzans Baumhaus vorbei, konnten gerade noch Zustammenstöße mit mindestens drei anderen Besuchern vermeiden, und stellten uns in der »Piraten der Karibik«-Schlange an.

				Nachdem wir zwei Minuten gewartet hatten, begann mein Telefon zu summen.

				»Deine Hose vibriert«, stellte Tante Millie fest.

				»Ich weiß.«

				»Wirst du rangehen?«

				In Anbetracht der Tatsache, dass Felix mit ziemlicher Sicherheit der Anrufer war? »Nö.«

				Sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie ausdrücken, dass sie die jüngere Generation einfach nicht verstand.

				Tante Sue öffnete ihre Strandtasche. »Diese Tour wird dir eine Menge Spaß machen!«, erklärte sie dem Inhalt ihrer Tasche.

				»Bitte sag mir nicht, dass du mit Mrs C. redest«, entgegnete ich.

				Sie blinzelte mich an. »Aber natürlich! Das hier ist schließlich ihr Ausflug.«

				Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen.

				»Hast du da gerade die Augen verdreht, junge Dame?«

				Okay, ich hatte mir nicht besonders viel Mühe gegeben.

				»Wir sollten es einfach hinter uns bringen«, brummelte ich, während sich die Schlange vorwärtsschob.

				Fünfzehn Minuten später wurden wir von einem Typen, der kostümiert war, als wäre er gerade aus einer 1980er-Version der Oper »Die Piraten von Penzance« entflohen, in ein patschnasses Boot gescheucht. Die Tanten nahmen in der ersten Reihe Platz (da Millie sich beklagte, dass sie von hinten rein gar nichts erkennen könnte), und Cal und ich quetschten uns auf die mittlere Bank, während eine vierköpfige Familie auf die Plätze hinter uns gesetzt wurde.

				Wir trieben an dem sumpfigen Ufer vorbei, an dem Himmel mit künstlichen Sternen, an zirpenden Grillen und dem Alten, der auf der Veranda seines Hauses in den Sümpfen Banjo spielte. Ich zappelte nervös auf meinem Sitz herum – jeder Restaurantgast im Blue Bayou schien eine potenzielle Bedrohung darzustellen.

				»Ich habe Angst«, hörte ich das kleine Mädchen hinter mir sagen, das sich unter den Arm seines Vaters geflüchtet hatte.

				Willkommen im Club, Kleine!

				Nur dass es keine animatronische Version von Johnny Depp war, die mich in Panik versetzte.

				Ich versuchte, mich mit der Tour anzufreunden, während wir unter die Erde glitten; wir passierten Schiffswracks und unheimliche Totenschädel, die über uralte Seefahrerflüche redeten. Hier unten gab es nur mich und die anderen Bootsinsassen, und wenn das kleine Kind hinter mir kein Ministalker war, dann musste ich mich eigentlich in Sicherheit befinden.

				Ich lehnte mich zurück und versuchte, die Fahrt zu genießen. Obwohl ich es Tante Sue gegenüber niemals zugeben würde, war »Piraten der Karibik« auch eine meiner Lieblingstouren. Es war schön kühl hier unten, die Szenerie funkelte, und sogar die Melodien waren irgendwie eingängig. Ich hätte beinahe angefangen mitzusingen, als wir die Goldhaufen und die Piraten erreichten, die auf ihren Rumfässern saßen und »Yo ho« sangen.

				Beinahe.

				Das heißt, bis ich ein Geräusch hörte, das meinen Herzschlag aussetzen ließ. Der Verschluss einer Tupperdose sprang mit einem Ploppen auf.

				Ich lehnte mich in meinem Sitz nach vorn. »Was machst du da?«, flüsterte ich Tante Sue zu.

				Sie drehte sich um und sah mich mit großen, unschuldigen Kuhaugen an. »Nichts.«

				»Ich habe gehört, wie du den Verschluss von Mrs C.s Dose aufgemacht hast.«

				Wieder der Unschuldsblick, und diesmal ließ sie gleich noch die Wimpern klimpern.

				»Ich dachte, wir hätten einen Plan«, zischte ich. »Erinnerst du dich an die Limoflasche? ›Small World‹?«

				Millie lehnte sich zu uns herüber und beteiligte sich an dem geflüsterten Gespräch. »Hattie hat diese Tour geliebt. Ich glaube, dass es ihr gefallen würde, wenn ein bisschen von ihr hier verstreut wäre.«

				»Wage es nicht, ich wiederhole es, wage es nicht, Mrs Carmichael in das Gewässer der ›Piraten der Karibik‹ zu verstreuen!«

				»Ganz ruhig«, sagte Tante Millie zu mir. Was in diesem Moment dermaßen unmöglich war, dass es an Lächerlichkeit grenzte. »Es ist dunkel. Wer wird uns schon sehen?«

				Cal hatte dem Gespräch bislang schweigend gelauscht, doch jetzt beugte er sich vor und stupste Millie in die Schulter.

				Dann zeigte er auf einen Totenschädel mit roten, glühenden Augen, der an der Decke hing.

				»Sicherheitskameras«, erklärte er.

				Tante Sue ließ schuldbewusst ihre Strandtasche zuschnappen.

				»Hier ist alles verkabelt. Man wird während der gesamten Tour von mindestens zwei Sicherheitsleuten beobachtet.«

				Ich blickte hinauf zu den glühenden Augen. »Woher wissen Sie das?«

				»Vertrauen Sie mir. Ich kenne mich aus mit Sicherheitssystemen. Wir werden beobachtet.« Er deutete auf ein besonders hell leuchtendes Juwel in einer Schatztruhe. »Da ist noch eine.«

				Ich spähte in die angegebene Richtung; halb glaubte ich, dass er bluffte. Nicht, dass ich ihn verraten hätte. Wenn er die Tanten davon abhielt, Mrs C.s Überreste über Bord zu kippen, dann war ich ganz auf seiner Seite.

				Wir überstanden den Rest der Fahrt ohne weitere Zwischenfälle und kehrten zurück ans blendend helle Tageslicht.

				»Ich möchte ja keinesfalls irgendwelche Pläne torpedieren«, sagte ich, während ich uns durch das New-Orleans-Karree zurück zur Hauptdurchgangsstraße navigierte, »Aber wenn es bei den Piraten Sicherheitskameras gibt, ist es da nicht wahrscheinlich, dass es in ›Small World‹ ebenfalls welche gibt?«

				»Wir sind dir einen Schritt voraus, Schätzchen«, erwiderte Tante Sue. »Das haben wir schon überprüft.«

				Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wie hast du das überprüft?«

				»Versteckte Mickys dot org«, meldete sich Millie zu Wort.

				»Versteckte was?«

				»Versteckte Mickys. Sieh mal, Walt Disney ließ eine Reihe von Micky-Maus-Konterfeis überall im Park verstecken. Es ist ein Spiel; die Leute versuchen, sie alle zu finden.«

				Ich starrte sie verständnislos an.

				»Wie auch immer«, sagte sie und winkte ab. »Diese Internetseite besitzt die größte Autorität in Bezug auf alles, was Disneyland betrifft. Es gibt keine Sicherheitskameras, keine Laser und auch keine anderen Geräte auf der ›Small World‹-Tour.«

				»Offensichtlich führen singende Puppen bei den Leuten zu weniger Ausgelassenheit als Piraten«, sagte Tante Sue, rammte mir einen Ellenbogen in die Rippen und hob und senkte ihre aufgemalten Augenbrauen.

				»Es kursieren Gerüchte«, fuhr Tante Millie fort, »dass es auf der Tour einen versteckten Wachturm gibt, und dass die Angestellten einen von dort aus beobachten können, aber bisher konnte niemand entsprechende Beweise vorlegen. Und im Übrigen wäre es sehr anstrengend für sie, dort herunterzuklettern. Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand für ein paar alte Frauen interessiert, die ihre Cola in das Wasser schütten, nicht wahr?«

				Das hoffte ich für uns alle.

				»Großartig. Fein. Prima. Dann lasst uns jetzt die ›Small World‹-Tour machen.«

				»Meinst du, dass ich ein paar von diesen Mäuseohren kaufen könnte, während wir hier sind?«, fragte Tante Sue und beobachtete ein kleines Mädchen mit rosafarbenen Mäuseohren. »Ich hätte gern meinen Namen in Gold auf die Rückseite gestickt.«

				»Ich habe Hunger«, sagte Tante Millie und beäugte das bengalische Grillrestaurant, das weiter unten am Weg lag.

				Ich blickte von ihren zentimeterdicken Zweistärkenlinsen zu dem Restaurant. »Wie kannst du das überhaupt sehen? Es ist mindestens fünfzig Meter entfernt?«

				Sie sah mich verständnislos an.

				»Nein, keine Zwischenstopps. Wir haben eine Mission«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

				»Aber ich habe Hunger«, maulte sie. »Mein Arzt sagt, dass ich sehr darauf achten muss, dass mein Blutzuckerspiegel ausgeglichen bleibt.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Und Sue muss ihre Herzmedikamente nehmen. Sie kann sie nicht auf nüchternen Magen schlucken.« Millies vergrößerte Augen blinzelten mich unschuldig an.

				Ich warf die Hände in die Luft. »Also gut! Wir gehen essen.«

				»Ach«, meldete sich Tante Sue zu Wort, »und nach dem Essen, können wir da Mäuseohren besorgen? Ich hätte schrecklich gern welche, auf die mein Name in Goldbuchstaben gestickt ist.«

				Ich glaube, ich hörte Cal hinter mir kichern, aber er war klug genug, ein Pokerface aufzusetzen, als ich mich zu ihm umdrehte.

				Widerwillig begleitete ich das Duo Infernale in das Grillrestaurant und bestellte beiden Hähnchen am Spieß und Ananasfrappé. Bis sie ihr Mahl beendet hatten, begann die Menschenmasse immer mehr anzuschwellen – Familien jeglicher Art und Größe in T-Shirts, Cargoshorts und mit käsigen, weißen Beinen, die erst noch von der kalifornischen Sonne gebräunt werden mussten, schlenderten vorbei. Unter ihnen waren Teenagergruppen, Ehepaare in den Flitterwochen und Gruppen von Touristen aus Übersee, die alles fotografierten, was sich nicht bewegte.

				Das gefiel mir überhaupt nicht.

				Je mehr Leute die Gehwege verstopften, umso geringer war die Chance, dass ich meinen Stalker entdeckte, bevor er mich entdeckte. Die Menge machte mich zappelig, ich fühlte mich ungeschützt. Und ich war begieriger denn je, diese Sache hinter mich zu bringen und den Park zu verlassen. Ich wollte wieder an einem Ort sein, an dem Cal seine Waffe tragen konnte.

				Ich war mir sicher, dass es ihm genauso ging. Während des Essens hatte er kaum ein Wort gesprochen; sein Körper war angespannt, als wäre er bereit, bei der geringsten Provokation loszuschlagen, und seine Augen schweiften unablässig über die Menge. Dadurch hätte ich mich eigentlich besser fühlen müssen, aber je angespannter er wurde, umso angespannter wurde auch ich. Und umso mehr wollte ich einfach nur weg von hier.

				»Dort«, sagte ich und zeigte auf einen Verkaufsstand, während die Tanten sich die Hände an einer Papierserviette abwischten. »Limonadenflaschen. Lasst uns gehen.« Ich stellte mich in der Schlange an und erstand eine große Souvenirflasche aus Plastik, auf der Buzz Lightyear abgebildet war und die einen violett glitzernden Schultergurt besaß. Ich übergab sie Tante Sue.

				»Los, fülle Mrs C. da hinein«, sagte ich zu ihr.

				Tante Sue betrachtete die Flasche lange. »Ich bin mir nicht sicher, ob Hattie ein Toy Story-Fan war.«

				»Tu es einfach!«, rief ich.

				Zum Glück erkannte Tante Sue eine Frau mit blank liegenden Nerven, wenn sie eine vor sich hatte, denn sie schlurfte in Richtung Damentoilette, um unseren Passagier umzufüllen. Nach zehn Minuten kam sie heraus; die Flasche hing über ihrer Schulter, und sie stellte ein triumphierendes Grinsen zur Schau.

				Ich betrachtete Buzz Lightyear. »Sie ist da drin?«

				Tante Sue nickte und zwinkerte mir zu.

				»Gut. Dann sollten wir es hinter uns bringen«, sagte ich und steuerte auf das »Small World«-Schloss zu.

				»Oh, sieh mal!«, sagte Tante Millie, als wir das Abenteuerland verließen, »Die verzauberte Tiki-Kammer. Können wir …«

				»Nur über meine Leiche!«, kreischte ich.

				Sie machte den Mund wieder zu. »Spielverderber!«

				Ich ignorierte sie und machte einen Bogen um eine Gruppe in einer Reihe dastehender Kinder herum, die darauf warteten, zusammen mit Cinderella fotografiert zu werden. Ich wich dem Dornröschenschloss aus und hastete durch Fantasyland, in dem um diese Tageszeit Stoßverkehr herrschte. Ich kämpfte mich voran, und mir wurde nur zweimal in die Hacken getreten.

				Wir erreichten »Small World« just in dem Moment, als der große mondgesichtige Kerl und die Kuckucksuhrleute mit ihren Trommeln und Schellen die volle Stunde läuteten. Wir stellten uns an und schlängelten uns durch ein Labyrinth aus Seilen und Büschen, die so beschnitten waren, dass sie wie Zootiere aussahen, bis wir schließlich die Boote erreichten.

				Als ich das letzte Mal hier gewesen war, war die Tour wegen Modernisierung gesperrt gewesen. Als ich gefragt hatte, was der Grund war, wurde mir gesagt, dass es nötig wäre, einen tieferen Graben auszuheben. Damals, als Walt Disney diese Tour erstmals eröffnet hatte, war sie darauf ausgelegt gewesen, sechs Männer mit durchschnittlichen Körpermaßen aufzunehmen. Nun ja, die durchschnittlichen Körpermaße eines Amerikaners haben sich seitdem verdoppelt, und das Gewicht der beleibteren Fahrgäste bewirkte, dass die Boote häufig auf Grund liefen und in den engen Kanälen stecken blieben. Jedes Mal, wenn das passierte, musste die Tour unterbrochen werden, und die umfangreicheren Personen mussten hinausgeführt werden. Daraufhin war die Tour geschlossen worden, um sie mit tieferen Kanälen und neuen Booten auszustatten, die Fahrgäste jeder Größe fassen konnten.

				Damals hatte mich die Ironie des Ganzen endlos amüsiert. Anscheinend ist es letztendlich gar keine so »Kleine Welt«.

				Wir quetschten uns allesamt in ein Boot – Millie und Tante Sue setzten sich wieder nach vorn – und fuhren in den Tunnel mit den singenden Puppen ein. Fetzen der ansteckenden Melodie drangen schon an meine Ohren, bevor wir ihn überhaupt erreicht hatten.

				Wie auf der Piratentour erfüllte der Geruch des ständig zirkulierenden Wassers die kühlen Höhlen. In den Winkeln der Gewölbe herrschte Dunkelheit, doch auf den Hauptbühnen leuchteten Dutzende bunter Lichter. Es gab so viele Dinge, die gleichzeitig passierten – Puppen und Tiere und Tanzeinlagen, irgendwelche Geschöpfe, die aus irgendwelchen Ecken auftauchten –, man hätte die Tour ein Dutzend Mal fahren müssen, um das alles zu sehen.

				Wir befanden uns gerade drei Minuten auf unserer Reise durch die Kinderwelt, als der sich wiederholende Song mich aufzuregen begann und ich wieder nervös wurde. Ich beugte mich vor und stupste Tante Sue mit dem Finger in den Rücken.

				»Hey! Wir sollten es hinter uns bringen.«

				Tante Sue warf einen theatralischen Blick über beide Schultern und zwinkerte mir zu. »Operation Hattie beginnt.«

				Herr im Himmel!

				Ich biss mir auf die Lippen und suchte die Puppenreihen nach einem versteckten Überwachungsturm ab, während ich hörte, wie Tante Sue ihre Andenkenflasche aufschraubte.

				»Sollten wir nicht als Erstes ein paar Worte sprechen?«, fragte Millie.

				Ich funkelte sie an. »Ist das dein Ernst?«

				»Sie verdient es, würdevoll zur letzten Ruhe gebettet zu werden.«

				»Wir sind auf einer Disney-Erlebnistour, werden von der nervtötendsten Melodie beschallt, die die Menschheit je gehört hat, und schleppen die Asche einer Frau in einer Buzz-Lightyear-Limoflasche mit uns herum. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir so etwas wie Würde spätestens seit dem vorletzten behämmerten Grablegungsvorschlag hinter uns gelassen haben!«

				Wieder hätte ich schwören können, dass Cal neben mir kicherte, doch er gab schnell vor zu hüsteln, als ich mit einem »Leg dich bloß nicht mit mir an, Freundchen!«-Blick zu ihm herumfuhr.

				»Schon gut, schon gut, lasst es uns einfach tun«, sagte Tante Sue. »Wir sind schon fast in Afrika.«

				Tante Sue lehnte sich über den Rand des Bootes und schüttete den Flascheninhalt langsam in das Wasser. Körnige weiße Asche vermischte sich mit dem chlorhaltigen Wasser und verschwand unter dem Boot.

				»Der Herr ist mein Hirte«, begann Tante Millie in feierlichem Ton zu rezitieren. »Mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grünen Auen.«

				Ich senkte den Kopf, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen. Cal neben mir folgte meinem Beispiel. Allerdings war das Kichern wieder zu hören, als Millie deklamierte: »Er führt mich zu stillen Wassern.«

				In unserem Fall wohl eher fließende Gewässer und Touristenboote. Aber ich hielt den Mund, senkte den Kopf und tat mein Bestes, ehrfürchtige Gedanken zu denken, während Tante Millies verhallende Worte sich mit der Melodie von »Letztendlich ist es eine kleine Welt!« vermischten.

				Schließlich endete sie mit: »Ich werde bleiben im Haus des Herrn immerdar. Amen.«

				»Amen«, wiederholten wir alle. Dann hob ich den Kopf.

				In eben diesem Moment kam die gesamte Tour quietschend zum Stillstand.

				Oh. Mist!

				Wir saßen in der Falle.

				Ich riss aufgeregt den Kopf herum, und mein Blick schweifte von Tante Sues leerer Buzz-Lightyear-Flasche zu den singenden Puppen. Ich blinzelte in die Dunkelheit und versuchte zu erkennen, ob eine von ihnen rot glühende Augen hatte, so wie das Sicherheitsskelett.

				Tante Sue schob die Flasche in ihre Strandtasche zurück und ließ den Verschluss zuschnappen. Millie setzte sich aufrecht hin und verkrampfte die Hände im Schoß. Neben mir spannte sich Cals Körper; instinktiv griff er nach der Waffe. Die nicht da war.

				Volle dreißig Sekunden saßen wir unbeweglich da, und mein Herz hämmerte so heftig in meiner Brust, dass ich jeden einzelnen, schmerzenden Schlag spürte. Ich hielt den Atem an. Was war die Strafe für die gesetzeswidrige Entsorgung menschlicher Überreste in einem Vergnügungspark? Eine Verwarnung? Eine Geldstrafe? Sicherlich keine Gefängnisstrafe, oder?

				Gerade als die Besucher in den Booten vor und hinter uns begannen, auf ihren Sitzen herumzurutschen, erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher.

				»Liebe Besucher, es tut uns leid, offenbar hatten wir eine geringfügige mechanische Fehlfunktion. Unsere Mitarbeiter werden Sie nacheinander von Ihrem Boot zum nächstgelegenen Ausgang führen. Bitte bleiben Sie an Ihrem Platz, bis einer unserer Mitarbeiter Ihnen zur Seite stehen kann.«

				Ich seufzte erleichtert. Mechanische Fehlfunktion. Den Göttern sei Dank. Man hatte uns nicht erwischt. Die Fahrt war nur unterbrochen worden.

				Flüchtig fragte ich mich, ob Mrs Carmichaels sinkende Überreste irgendetwas mit der Fehlfunktion zu tun haben könnten, doch ich tat den Gedanken ab und sagte mir, dass sie wohl den Kanal an manchen Stellen immer noch nicht tief genug ausgehoben hatten.

				Fünf Minuten später erschienen zwei Frauen in fröhlichen blauen Uniformen und führten die Leute, die drei Boote von uns entfernt waren, von ihren Plätzen zu einem Ausgang hinter einem der Vorhänge. Sobald die Leute in dem Boot vor uns die Bewegungen wahrnahmen, standen sie ebenfalls auf, wobei sie die Anordnung ignorierten, auf einen Mitarbeiter zu warten. Ziemlich schnell hatten sich alle Boote geleert, und die beiden Frauen in Blau versuchten verzweifelt, die Leute in einer geordneten Reihe zum Ausgang zu führen.

				»Lasst uns verflixt noch mal zusehen, dass wir hier rauskommen«, sagte Tante Millie, die immer noch nervös zurück zu der Stelle spähte, an der wir Mrs Carmichael entsorgt hatten.

				Ich hätte nicht einverstandener sein können.

				Cal half den Tanten aus dem Boot. Ich folgte ihnen auf dem Fuß, stolperte über einen Roboterhund und verlor das Gleichgewicht. Fast wäre ich gestürzt, doch eine Hand packte mich am Arm und hielt mich davon ab, mit dem Kopf zuerst mit einer kleinen Puppe mit Sombrero nähere Bekanntschaft zu machen.

				»Danke«, sagte ich und drehte mich zu dem freundlichen Touristen um.

				Nur dass sich vor meinem Gesicht statt eines Panamahutes und einer Kamera eine Revolvermündung befand.
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				»Langsam aufstehen. Machen Sie keine plötzlichen Bewegungen«, sagte eine Stimme. Ich hatte keine Ahnung, von wem sie kam, denn ich war ganz auf den Pistolenlauf konzentriert, der auf meine Stirn zeigte.

				Ich gehorchte, richtete mich langsam auf und hob die Hände in die Höhe. Dabei blinzelte ich durch die bunten Lichter und versuchte, das Gesicht hinter der drohend gezückten Waffe auszumachen, doch es wurde von den wechselnden Schatten verdunkelt. Ich wusste nur, dass die Stimme weiblich war.

				»Was wollen Sie?«, fragte ich, auch wenn die auf mich gerichtete Waffe ziemlich deutlich machte, dass die Dame nicht Mensch ärgere Dich nicht spielen wollte.

				»Ich möchte, dass Sie den Mund halten.«

				Ich schaute mich verzweifelt nach Cal um. Schließlich entdeckte ich seinen sich entfernenden Rücken; er legte gerade beschützend einen Arm um Tante Sue und führte sie hinaus ins Freie. Gott segne ihn – er machte sich immer noch Sorgen, dass sie erwischt werden könnte.

				Allerdings half mir das nicht unbedingt weiter.

				»Gehen Sie ein paar Schritte rückwärts«, sagte sie, trat einen Schritt näher und drückte mir die Waffe gegen die Brust, »hinter diesen Turm.«

				Ich warf einen Blick über die Schulter auf einen hoch aufragenden, bunt bemalten Turm, vor dem eine Handvoll Puppen, die Früchte auf dem Kopf trugen, noch immer sangen und tanzten.

				Wenn ich mir den Ort aussuchen dürfte, an dem ich auf keinen Fall sterben wollte, dann war es vermutlich dieser. Konnte es ein schlimmeres Schicksal geben, als diese dämlichen Lieder zu hören, bevor man starb?

				In Anbetracht der Tatsache, dass mein Gegenüber die Pistole in der Hand hatte, blieb mir keine Wahl. Ich bewegte mich rückwärts und betete, dass uns eine der Damen in den fröhlichen, blauen Uniformen entdecken würde.

				Ich hatte kein Glück. Zwischen den sich zusammenrottenden Touristen, den bunten Lichtern, den singenden Puppen und den sich nacheinander rückwärtsbewegenden Booten blickte niemand auch nur in unsere Richtung.

				Ich ging langsam rückwärts, scherte dabei absichtlich nach links aus, wo ein pinkfarbener Spot von der Decke hing. Als meine Kidnapperin mir folgte, glitt das Licht über ihr Gesicht.

				Ich schnappte nach Luft. »Sie! Sie haben mich bedroht?«

				Lani Cline kicherte. »Na so was, wie kommen Sie denn darauf, Sherlock?«

				Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete Jennifer Woods Filmpartnerin genauer. Hey, versuchen Sie mal scharfsinnig zu sein, wenn man eine Pistole auf Sie richtet!

				»Sie haben Hattie Carmichael umgebracht«, sagte ich; das Getriebe in meinem Kopf machte Überstunden.

				»Wen?«, fragte sie.

				»Meine Nachbarin.«

				»Die alte Dame in Ihrer Wohnung?«

				Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, dass sie mich in der Dunkelheit sehen konnte.

				»Ich schwöre Ihnen, dass das ein Unfall war«, sagte Lani mit ihrer kessen Pseudo-Teenager Stimme. »Ich wollte doch nur Ihre Wohnung verwüsten, um Sie zu erschrecken. Aber diese neugierige alte Hexe kam hereingeschneit und tat, als wäre es ihre Wohnung – sie schrie herum, der Fernseher sei zu laut. Was hätte ich tun sollen? Ich musste sie zum Schweigen bringen.«

				»Also haben Sie sie ermordet«, sagte ich mit einem Klumpen im Hals. Meine Liebe zu Mrs C hatte sich zwar in Grenzen gehalten. Genau genommen hatte ich sie eher als eine grässliche Nervensäge empfunden. Aber zu hören, wie von ihr gesprochen wurde, als wäre sie nicht mehr als eine Unannehmlichkeit gewesen, zerrte an meinen Nerven.

				»Ich wollte nur, dass sie den Mund hält. Diese alte Schachtel verfügte über ein unglaubliches Organ. Also griff ich mir eine Bücherstütze und zog sie ihr über den Kopf.«

				»Aber warum?«, fragte ich und machte einen kleinen Schritt nach hinten, bis mein Hintern die Wand berührte. Ich versuchte zu ertasten, ob es hinter mir etwas gab, das ich als Waffe benutzen könnte. Leider sind Puppen furchtbar ungefährlich. Ich verlagerte das Gewicht etwas nach links und warf, auf der Suche nach einem Fluchtweg, einen Blick um den Turm herum. Zu meiner Rechten stand Lani mit der Pistole, zu meiner Linken eine Reihe von Puppen. Wenn ich Lani lange genug ablenken konnte, hatte ich vielleicht eine Chance, über die Puppen hinwegzuspringen … »Ich meine, warum haben Sie mich überhaupt bedroht?«, fragte ich. »Über Sie habe ich ja nicht einmal geschrieben?«

				Lanis kesses kleines Gesicht verzog sich unvermittelt zu einer hässlichen Maske. »Das ist es ja eben! Seit drei Jahren spiele ich in dieser schwachsinnigen Serie mit und muss an der Seite eines idiotischen Teenagers die zweite Geige spielen. Ich habe eine klassische Ausbildung genossen. In Harvard habe ich die Ophelia gespielt!«

				Ich blinzelte in die Dunkelheit und sah sie zum ersten Mal aus der Nähe. Mir wurde klar, dass sie trotz der Figur, die sie in Pippi Mississippi spielte, viel älter war, als ich gedacht hatte; mindestens Anfang bis Mitte zwanzig. Und so, wie sich in ihren Augen ein distanzierter, fiebriger Ausdruck breitmachte, konnte ich sie mir ziemlich gut als wahnsinnige Shakespeare-Heldin vorstellen.

				»Ich war auf der Schauspielschule«, fuhr sie fort. »Ich habe bei den besten Lehrern unserer Zeit studiert. Und was habe ich nun davon? Erkennt irgendjemand mein Talent? Nein! Stattdessen schreiben Sie Storys über diese Knalltüte Jennifer, die ihre Brüste entblößt!«

				»Sie haben mir also gedroht, damit ich aufhöre, Geschichten über Jennifer zu schreiben?«, fragte ich. Ich verlagerte wieder das Gewicht auf das linke Bein, um die Lücke zwischen mir und dem Fluchtweg zu schließen. Nur noch ein paar Zentimeter. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie weiterredete, und eine Gelegenheit abwarten.

				»Genau. Warum sollte diese Vollidiotin immer im Rampenlicht stehen?« Lani lächelte, ein unheimlicher Gesichtsausdruck, der nie ganz ihre Augen erreichte. »Und um gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, habe ich versucht, die Sache Jennifer anzuhängen. Der erste Schritt bestand darin, vom Büro ihrer Produktionsfirma aus anzurufen. Ich musste natürlich meine Stimme verfremden, aber ich war mir sicher, dass Sie in der Lage sein würden, den Anruf zurückzuverfolgen. Dann, als niemand hingeschaut hat, bin ich in den Haarstylisten- und Visagisten-Trailer geschlichen, habe mir Jennifers Haarbürste geschnappt und beim Verwüsten Ihrer Wohnung überall Strähnen ihrer langen blonden Locken verteilt. Die ultimative DNA-Müllhalde.« Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie die Haare nicht gefunden?«

				»DNA-Spuren aufzubereiten dauert zehn Tage«, sagte ich. Dann machte ich einen weiteren, winzigen Schritt nach links. »Selbst wenn die Polizei sie gefunden hat, bekommen sie die Laborergebnisse frühestens in einer Woche.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist doch Quatsch. Bei CSI dauert es nur ein paar Minuten.«

				»CSI ist eine Fernsehserie.«

				Sie starrte mich verständnislos an – sie wusste nicht, was ich meinte.

				»Eigentlich sollten Sie solche Angst bekommen, dass Sie Ihren Job hinschmeißen. Sie sollten aufhören, solche blöden Geschichten über Jennifer zu schreiben.« Sie runzelte wieder die Stirn. »Aber Sie haben nicht aufgehört.«

				»Uups, mein Fehler«, sagte ich und zuckte mit den Achseln.

				»Halten Sie den Mund!« Sie machte einen Schritt auf mich zu und wedelte mit der Waffe.

				Ich bin nicht bescheuert. Ich hielt den Mund.

				»Als klar wurde, dass Sie Schwierigkeiten machen würden, habe ich mit Plan B weitergemacht.«

				Ich fragte nur ungern. »Plan B?«

				Sie nickte wieder, und in dem pastellfarbenen Licht schimmerten ihre seidigen Haare in einem seltsamen Blauton. »Den Einsatz erhöhen. Das ist es, was meine Schauspiellehrer immer empfehlen, wenn eine Szene sich nicht richtig entwickelt. Ich habe den Einsatz erhöht, damit Jennifer nicht nur Morddrohungen, sondern auch der Mord an Ihnen angehängt wird. Wenn Jennifer verhaftet würde, dann raten Sie mal, wer die Kandidatin für die Hauptrolle in Pippi Mississippi wäre?«

				Ich konnte mir ja nicht vorstellen, dass die Serie ohne Jennifer weitergedreht werden würde. Lani, der Loser ist irgendwie nicht so eingängig. Aber es war klar, dass diese Braut ihre geistige Gesundheit spätestens bei der ersten Leiche eingebüßt hatte.

				»Das war, als Sie eine Bombe in mein Motorrad eingebaut haben?«, soufflierte ich und spähte nach links. Noch ein Schritt, und ich war nahe genug, um über die Puppenreihe zu springen.

				Lani zuckte mit den Schultern. »Es war nicht schwer, ein paar Sachen aus der Feuerwerksabteilung auf dem Studiogelände zu klauen.« Sie lachte kurz. »Im Übrigen, was für eine Irre fährt schon ein pinkfarbenes Motorrad?«

				Wenn sie keine Waffe gehabt hätte, hätte ich ihr den Stinkefinger gezeigt. So knirschte ich nur im Dunkeln mit den Zähnen.

				»Und jetzt«, fügte sie hinzu, »ist es Zeit, diese Vorstellung zu beenden.«

				Sie machte einen Schritt auf mich zu und schloss damit die Lücke, die ich zwischen uns geschaffen hatte. »Sosehr ich es auch genossen habe, mit Ihnen zu improvisieren, Tina, diese Szene muss nun ihr Ende finden, damit die Heldin endlich kriegt, was ihr zusteht.«

				Ihre Augen wurden kalt und entschlossen, und sie bekamen einen glasigen, völlig gefühllosen Ausdruck. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug.

				Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich atmete tief ein – wenn ich nicht zwischen den Kindern der Welt sterben wollte, dann hieß es: jetzt oder nie!

				Ich sprang nach links, hechtete über die neunzig Zentimeter hohe Reihe singender Puppen und landete kopfüber auf der anderen Seite. Dabei schürfte ich mir den Ellenbogen an einem unechten Esel auf, merkte es aber kaum, da ich mich ganz auf Lanis Fluchen hinter mir konzentrierte, die mir, über Puppen stolpernd, auf den Fersen war.

				Ich rappelte mich auf. Wenn man bedachte, dass sie sich jetzt zwischen mir und dem Ausgang befand, dann blieb mir nur die Möglichkeit, noch tiefer in die Anlage zu laufen. Was ich auch tat; dabei wich ich kleinen wedelnden Armen, herumwirbelnden Körpern sowie winzigen, Fahrrad fahrenden Tieren aus und steuerte geradewegs in den nächsten Raum.

				Ich erreichte ihn genau in dem Moment, als ich Lanis Schritte hinter mir hörte. Rasch duckte ich mich hinter mehreren in der Südsee treibenden Meerjungfrauen.

				»Ich weiß, dass Sie hier drin sind, Bender! Sie können sich nicht ewig verstecken!«, rief Lani drohend und stolperte über einen Fisch.

				Vorsichtig tastete ich die Wand hinter mir nach einem unter Vorhängen verborgenen Ausgang ab. Fehlanzeige.

				Was noch schlimmer war, ich stolperte über ein Korallenriff – und verriet Lani damit, wo ich war.

				»Aha! Habe ich Sie«, schrie sie und sprang hinter einer Muschelschale hervor. Allerdings war ich diesmal vorbereitet. Ich griff mir ein Stück Plastikseetang, schlug damit nach ihr und traf sie an der Schläfe.

				»Uhm.« Sie stürzte hintenüber und krachte gegen ein Hulamädchen. Ich wartete nicht ab, ob sie wieder aufstand, sondern stürzte in den nächsten Raum.

				Ich floh an Nordamerika vorbei und steuerte direkt auf den Kinder-der-Welt-Raum zu, das Lied bei jedem Schritt verfluchend. Ich würde mein Gehirn mit Bleiche abschrubben müssen, um diese Melodie je wieder loszuwerden.

				Gesetzt den Fall, dass ich überlebte!

				Ich lief um eine Ecke, und endlich war der Ausgang in Sicht. Am Ende eines sehr langen Tunnels konnte ich Tageslicht sehen. Ich rannte, so schnell ich konnte, und achtete nicht einmal mehr darauf, wie viele kleine Leute ich bei meinem Kurzstreckenlauf der Freiheit entgegen umrannte.

				Einem Lauf, der zu Ende war, als ich hinter mir das Krachen eines Schusses hörte.

				»Einen Schritt weiter, und Sie sind eine tote Frau!«

				Ich stellte fest, dass der Schuss den kleinen tanzenden Cowboy neben mir direkt zwischen die Augen getroffen hatte. Ein Einschussloch in meiner Stirn sähe bestimmt merkwürdig aus. Also stand ich still.

				Kurz darauf war Lani an meiner Seite, und wieder presste sie mir den Pistolenlauf in den Brustkorb.

				»Himmel, Sie sind schnell!«

				»Danke«, brummelte ich. »Hey, wie haben Sie es überhaupt geschafft, eine Waffe hier reinzuschmuggeln? An der Sicherheitsschleuse wird man doch abgetastet.«

				Lani lachte mich wieder aus – dasselbe schrille Lachen, das sie jede Woche in den Fluren ihrer vorgeblichen Highschool zusammen mit ihrer vorgeblichen besten Freundin von sich gab. »Ich spiele bei Pippi Mississippi mit. Ich bin ein Star. Sie glauben doch nicht, dass mich jemand abtastet?«

				Plötzlich verspürte ich dieser Serie gegenüber echten, ehrlichen Hass.

				»Nun ist die Zeit für Ihre letzte Verbeugung gekommen, Bender«, sagte sie, und ich hörte, wie sie die Waffe spannte.

				Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Dabei dachte ich an Tante Sue und fragte mich, wer sie daran erinnern würde, den Ofen abzuschalten. Im Winter einen Schal zu tragen. Dem Pizzajungen ein Trinkgeld zu geben, wenn sie jeden Abend das Essen verbrannte.

				Und ja, ich dachte auch an Cal. Wie wütend er sein würde, wenn er meine Leiche fand! Ich wollte nicht, dass seine letzten Gedanken an mich von Zorn entstellt waren.

				Ich spürte, wie sich in meinem Augenwinkel eine kleine Träne bildete und meine Wange herunterrollte, während die Pistole sich mir schmerzhaft in die Rippen bohrte. Atemlos wartete ich auf den letzten, großen Knall.

				Stattdessen hörte ich anspringende Motoren und Getriebe, die wieder in Gang kamen. Ich schaute nach unten. Die Boote im Graben begannen sich wieder zu bewegen. Die Tour ging weiter.

				»Mist!«, murmelte Lani; ihr Blick folgte dem meinen, als sich ein Boot voller Touristen in den Raum schob.

				Schnell trieb sie mich hinter einen Turm und fummelte hinter dem Vorhang herum, bis sie eine Tür fand. Sie drückte sie auf und schob mich vor sich her nach draußen.

				Das plötzliche Sonnenlicht blendete mich. Ich blinzelte und versuchte, meine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen, während Lani mich vorwärtsschubste; die Pistole war immer noch in meine Rippen gepresst.

				»Machen Sie bloß keine Dummheiten!«, sagte sie. Ich fragte mich, aus welchem geschmacklosen Streifen sie diese Textzeile wohl hatte. Allerdings wusste ich, dass es besser war, sie nicht zu fragen. Sie war nur einen winzig kleinen Schritt vom Abgrund entfernt, und ich wollte nicht, dass sie mich mit hineinriss. Stattdessen suchte ich mit den Augen die Menschenmenge, die uns plötzlich umgab, nach Hilfe ab.

				Wir umrundeten die Vorderseite des »Small World«-Gebäudes passierten das Matterhorn und gerieten ins dichte Gedränge von Fantasyland. Hunderte von Leuten rempelten uns rechts und links an. Ganz bestimmt würde einer die Frau bemerken, die als Geisel genommen und mit einer Waffe bedroht wurde.

				Oder auch nicht.

				Ist Ihnen jemals aufgefallen, wie abgekapselt die meisten Leute sind? Jede einzelne Person an diesem Ort trug Scheuklappen, konzentrierte sich darauf, das Bestmögliche aus ihren Ferien herauszuholen, und nahm die Leute um sich herum einfach nicht wahr. Ich sandte flehende Blicke zu den jungen Familien, die bei den Teetassen Schlange standen. Ich formte mit den Lippen die Worte »Helfen Sie mir!« und sah dabei die Gruftis an, die auf eine Fahrt im Dumbo-Karussell warteten. Ich warf den älteren Leuten, die Hand in Hand bei den Karussells standen, verzweifelte Blicke zu.

				Nada.

				Ich hasste die Menschheit.

				»Da drüben«, sagte Lani schließlich hinter mir.

				Ich schaute in die Richtung, in die sie deutete. Das Dornröschenschloss.

				»Dort sind wir etwas mehr für uns«, sagte sie und stieß mich vorwärts.

				Ich biss mir auf die Lippe und sah meine Chance auf Freiheit immer kleiner werden, je näher wir dem Schloss kamen. Glücklicherweise war der Platz gerammelt voll mit Leuten, und wir kamen nur langsam voran. Vor dem Karussell fand gerade die tägliche Show statt, in der König Arthur das Schwert aus dem Stein zog; ein Typ in einem Merlin-Kostüm führte einen Zehnjährigen mit seinem Vater zum Stein hinauf, wo die beiden ihr Glück versuchen sollten.

				Ein Passant rannte in mich hinein, ein Kind mit einem Lutscher schmierte mir rosafarbenes, klebriges Zeug aufs Bein, und ein Kerl mit Nacho-Atem rempelte mich an und rülpste mir ins Gesicht. Aber niemand bemerkte die Frau mit der Waffe, die mich dem sicheren Tod entgegenschob.

				Nun ja, fast niemand.

				»Da ist sie!«, rief jemand.

				Automatisch fuhr ich herum, weil ich erwartete, einen von Lanis Fans zu sehen, der sie erkannt hatte.

				Stattdessen erspähte ich eine knochige alte Dame in einem rosafarbenen Trainingsanzug, die sich an einen Laternenpfahl klammerte und auf mich zeigte.

				Tante Sue.

				Ich hätte weinen können, so glücklich war ich, sie zu sehen.

				»Was jetzt?«, zischte Lani. Dann schob sie mich vorwärts, und ich stolperte über ein Kleinkind, das auf seinen Windelpopo fiel und zu weinen begann.

				»Haltet sie!«, rief Tante Sue. »Halten Sie dieses Mädchen auf! Sie ist eine Mörderin! Sie hat meine Nichte als Geisel genommen!«

				Leider befand sich das Publikum bereits in einem fortgeschrittenen Zustand von Anpassung an die Disney-Realität, weshalb die Menge glaubte, Tante Sue sei einfach ein Bestandteil der Show. Die Leute drehten sich mit erwartungsvollem Lächeln auf dem Gesicht zu mir um und warteten ab, was »Mörder« und »Geisel‹‹ als Nächstes tun würden.

				»Gehen Sie weiter!«, drängte mich Lani. »Beachten Sie sie nicht!«

				Was blieb mir schon übrig? Ich ging weiter.

				»Lassen Sie meine Nichte los!« Diesmal war es die Stimme von Tante Millie. »Oder Sie werden Ihr blaues Wunder erleben!«

				»Ach ja?«, fragte Lani und riss uns beide herum, sodass wir Tante Millie gegenüberstanden; dann zeigte sie der Menge ihre Pistole. »Und wie soll das aussehen, Tantchen?«

				Tante Millie sprang (mit erstaunlicher Beweglichkeit für eine ältere Mitbürgerin) hinauf auf die Merlin-Plattform. Sie stieß das Kind beiseite, ergriff mit beiden Händen König Arthurs Schwert und zog es mit einem lauten Ächzen aus dem Stein.

				Die Menge jubelte.

				Lani lachte wieder dieses nervende, aufgesetzte Pseudo-Teenie-Lachen. »Und was glauben Sie, was Sie damit erreichen können?« Sie richtete die Pistole auf Tante Millie.

				Die Menge stieß erwartungsgemäß ein lang gezogenes Ooooohh aus.

				Ich hätte angesichts der Lächerlichkeit der ganzen Situation die Augen verdreht, wenn die Pistole nicht echt und die Person, die sie hielt, nicht wirklich irre gewesen wäre.

				»Tante Millie!«, rief ich.

				Zu spät.

				Der Revolver ging mit einem lauten Knall los. Ich hielt den Atem an und erwartete, dass Tante Millie mit einem hässlichen roten Fleck in der Körpermitte zu Boden ging. Stattdessen schwang sie das Schwert, und die Kugel prallte von dem blitzenden Stahl ab.

				Die Menge grölte anerkennend.

				Lani war verblüfft.

				Tante Millie ebenfalls.

				Mir wurde ganz schwach.

				»En garde!«, rief Millie und sprang von der Empore herunter. Lani war, wie der Rest der Menge, bei diesem Anblick vorübergehend starr vor Erstaunen, und das war alle Zeit, die Tante Millie brauchte, um das Schwert geschmeidig auf die Hand niedersausen zu lassen, die den Revolver hielt. Lanis Waffe fiel klappernd zu Boden, die Spitze von Millies Schwert zuckte hoch zur Kehle der jungen Frau, und die Schwertspitze hinterließ einen unangenehm aussehenden Abdruck auf der Haut, als Lani verängstigt schluckte.

				Die Menge geriet außer sich, sie jubelte, klatschte und grölte. Nur ein paar Leute fragten einander mit leiser Stimme: »Geht die Geschichte wirklich so?«

				Ich sah Cal durch die Menge stürmen, einen Trupp von Sicherheitsleuten auf den Fersen. Schnell umringten sie Lani und legten ihr die Hände auf dem Rücken in Handschellen.

				Und ich? Ich sank Cal in der Sekunde in die Arme, als er mir nahe genug war. Ich hing an seiner breiten Männerbrust, als klammerte ich mich an mein nacktes Leben, denn das Adrenalin des Augenblicks ließ mich schwach und erleichtert zurück, und meine Beine fühlten sich an, als hätten sie die Konsistenz von Gelee. Er legte die Arme um mich und hielt mich fest.

				»Himmel, tun Sie mir das nie wieder an, Bender«, murmelte er in mein Haar.

				Ich hielt ihn noch fester umklammert.

				Als ich meinen Griff schließlich lockerte, sah ich hinauf in sein Gesicht. In seinen dunklen Augen stand eine Mischung aus Besorgnis, Wut, Angst – und noch etwas anderes, etwas, das dafür sorgte, dass mir das Herz in die Hose rutschte.

				Er leckte sich über die Lippen und beugte sich zu mir hinunter. Für einen Moment glaubte ich, dass er mich küssen würde. Und ich wollte, dass er mich küsste, daran bestand dieses Mal kein Zweifel. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie in meinem ganzen Leben so sehr gewollt, dass jemand mich küsste.

				Doch in letzter Sekunde überlegte er es sich anders, und seine Augen bekamen einen bedachtsamen Ausdruck, während er sich zurückzog. Die Luft zwischen uns war sofort von einer merkwürdigen Stimmung erfüllt.

				Glücklicherweise umzingelten uns weitere Wachleute, bevor jemand diesen Umstand kommentieren konnte.

				»Was ist hier vorgefallen?«, fragte mich einer von ihnen.

				Ich löste mich von Cal und schniefte – mir liefen schon wieder diese verdammten Tränen über die Wangen. »Tante Millie hat mich gerettet.«

				Cal blickte von Millie zu dem Schwert, das sie immer noch in der Hand hielt.

				»Das ist doch wohl ein Scherz?«, fragte er.

				Millie hob das Schwert über ihren Kopf. »Goldmedaille im Fechten, Olympische Spiele 1928.« Dann zwinkerte sie mir zu. »Und ich habe nichts verlernt seither.«

				

			

		

	
		
			
				 

				20

				Die Sicherheitsleute scheuchten uns alle in das kleine Gebäude hinter dem Magischen Königreich, wo jeder von uns erzählte, was seines Erachtens geschehen war (wobei wir Mrs Carmichael einmütig verschwiegen). Eine Stunde später kamen die Leute vom Morddezernat, und wir fingen noch einmal von vorn an. Keine leichte Aufgabe, glaubte doch jeder von uns, etwas anderes erlebt zu haben. Es stellte sich heraus, dass Cal, sobald er bemerkt hatte, dass ich fehlte, zurück zur »Small World«-Tour gegangen war, um mich zu suchen. Unglücklicherweise hatte Lani mich zu diesem Zeitpunkt bereits in einen anderen Raum gejagt, und Cal war gezwungen gewesen, die Suche aufzugeben, als die Fahrt weiterging. Er hatte dann sofort die Sicherheitsleute in Alarmbereitschaft versetzt und sie alle verfügbaren Sicherheitskameras im Park nach einer Spur von mir absuchen lassen. Die er just in dem Moment fand, als Millie Lani mit dem Schwert herausforderte.

				Laut der Version von Tante Sue und Tante Millie waren sie aufgefordert worden, draußen zu warten, als Cal zurückging, um mich zu suchen. Doch wie jeder weiß, der einmal eine über achtzigjährige Frau kennengelernt hat – sie tun nie, was man ihnen sagt. Stattdessen beschlossen die Tanten, mich auf eigene Faust zu suchen; sie dachten sich, dass ich vielleicht schon vor ihnen hinausgeeilt war und mich im Gedränge verirrt hatte. Sie waren zum Hauptplatz von Fantasyland gegangen, wo Tante Millie Tante Sue auf einen Laternenpfahl hinaufgeholfen hatte. Dort hatten sie gestanden und nach mir Ausschau gehalten, bis sie meinen Kopf entdeckt hatten.

				Worüber ich sehr glücklich war.

				Nachdem sie jede Frage Tante Sue zuliebe mit größtmöglicher Lautstärke wiederholt hatten und eine stark vergrößerte Version von Tante Millies Aussage für sie zum Lesen ausgedruckt hatten, ließen uns die Beamten schließlich ziehen. Bevor wir jedoch gehen konnten, kam ein Sprecher von Disney angehastet, der sich überschwänglich für die Torturen entschuldigte, die wir erlitten hatten. Dann bat er uns, einen Stapel Dokumente zu unterzeichnen, in denen stand, dass wir Disney nicht dafür belangen würden, dass sie Lani bewaffnet in den Park gelassen hatten. Als sie dieses Angebot mit Jahreskarten für jeden von uns versüßten, stimmten wir fröhlich zu.

				Als wir endlich das Büro der Sicherheitsleute verließen, ging die Sonne unter, die Luft kühlte sich ab, und sogar die Tanten hatten für diesen Tag genug von der Walt-Disneys-Magie. Wir trotteten zurück zu Cals Hummer, setzten Millie in ihrer Seniorenanlage ab und fuhren zum ersten Mal seit Tagen Richtung Palm Grove.

				Endlich konnte ich wieder gefahrlos mein Heim betreten.

				Nicht, dass unsere Wohnung – was niemanden verwundern wird – wirklich Ähnlichkeit mit einem gemütlichen Heim gehabt hätte. Als wir durch die Eingangstür traten, verätzte der Geruch starker Reinigungsmittel uns die Nasenschleimhaut, und ein großer gebleichter Fleck auf dem Wohnzimmerteppich erinnerte an das, was hier geschehen war. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, den Teppich so schnell wie möglich ersetzen zu lassen. Noch immer herrschte allgemeines Chaos, alles Essbare im Kühlschrank war verdorben, und die Wohnung war heiß wie ein Ofen, da die Klimaanlage den ganzen Tag abgeschaltet gewesen war. Und dennoch – es war schön, endlich wieder zu Hause zu sein.

				Tante Sue begab sich umgehend in die Küche und wählte sofort die Nummer des Pizzaservice. Was dazu führte, dass ich verlegen im Flur herumstand, während Cal die Wohnung überprüfte.

				»Also … kommen Sie mit rein?«, fragte ich und verkrampfte plötzlich nervös die Hände, obwohl ich nicht recht wusste, warum eigentlich. Cals Arbeit war getan. Ich war in Sicherheit, der Mörder war hinter Gittern. Wirklich, es gab keinen Grund, warum er noch länger hier herumlungern sollte.

				Cal schaute mir direkt in die Augen. »Möchten Sie denn, dass ich hereinkomme?«

				Oh Mann! Das war eine wirklich tiefschürfende Frage. Und ich wusste nicht, ob ich eine tiefschürfende Antwort darauf hatte. Also zuckte ich mit den Schultern. »Sieht fast so aus, als bräuchte ich jetzt keinen Schutz mehr.«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Ich weiß. »Nun, ich meine, wenn Sie hungrig sind, Tante Sue bestellt gerade Pizza. Wenn Sie also möchten …«

				Doch er fiel mir ins Wort. »Möchten Sie, dass ich bleibe? Das ist eine einfache Frage, Tina.«

				Doch das war es nicht. Und das wussten wir beide. Er sah mich durchdringend an.

				Ich verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Wenn ich jetzt »Ja« sagte, dann würde ich mich auf mehr einlassen als nur auf ein Abendessen mit etwas netter Plauderei. Und während ein Teil von mir, nämlich jener, der an diesem Nachmittag in seinen Armen dahingeschmolzen war, jener Teil, der letzte Nacht bei seinem Kuss dahingeschmolzen war, jener Teil, der jedes Mal dahinschmolz, wenn sich seine dunklen Augen auf mich richteten – so wie sie es gerade in diesem Moment taten –, wirklich und wahrhaftig mit allem, was meine Lungen hergaben »Ja« brüllen wollte … konnte ich irgendwie meine Lippen nicht dazu bringen, das Wort zu bilden. Was, wenn Cal etwas anderes wollte, als ich zu bieten hatte? Oder, noch schlimmer: Was, wenn er behauptete, mich zu mögen – und dann am nächsten Morgen seine Meinung änderte? Ich hatte lange genug in Hollywood gelebt, um zu wissen, dass Typen wie Cal sich nicht auf Dauer mit kleinen, flippigen Journalistinnen wie mir einließen. Kerle wie Cal hielten sich an Supermodels, langbeinige Blondinen und gut bestückte Strandhäschen. Auch wenn ich noch nicht ganz die Hoffnung aufgegeben hatte, zuckte ich trotzdem wieder mit den Schultern und antwortete: »Es ist mir gleich.«

				Cals Augen wurden schmal, und er sah mich ausdruckslos an. »Gleich.« Eine matte Feststellung, keine Frage.

				Ich schluckte einen Kloß undefinierbarer Gefühle herunter. »Ich meine, es ist bloß eine Pizza, richtig?«

				»Wohl wahr.« Wieder keine Frage. Er atmete aus und schüttelte den Kopf. »Himmel, Bender, können Sie das nicht mal eine Sekunde sein lassen? Einfach mal die Schutzwälle runterfahren und aufhören mit der ›Ich bin ein ganz hartes Mädel‹-Nummer?«

				Ich schob die Hüfte vor. »Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Ich bin ein hartes Mädel. Es tut mir leid, wenn Ihnen das zuwider ist.«

				»Richtig. Sie sind so hart, Sie brauchen niemanden. Sie brauchen keine Freunde, keinen Mann. Sie brauchen mich nicht.«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Ich habe nicht gesagt …«

				Aber er ließ mich nicht ausreden. Seine Augen wurden dunkel und undurchdringlich, und seine Stimme wurde lauter. »Für Sie bin ich nur ein Leibwächter, den man bei Bedarf anheuert, stimmt’s? Nur ein Kerl, den man eben braucht, und wenn sich das erledigt hat, wird man ihn so schnell wie möglich wieder los.«

				»Das ist nicht fair!«, widersprach ich.

				»Oh nein – wissen Sie, was nicht fair ist?«, fragte er, und seine Fäuste ballten sich an seiner Seite, als er einen Schritt in meine Richtung machte.

				Instinktiv machte ich einen Schritt nach hinten.

				»Wirklich nicht fair ist, dass ich dachte, es wäre mehr an Ihnen dran, Bender. Dass sich unter Ihrer harten Schale ein mitfühlendes menschliches Wesen verbirgt.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust – auf einmal brannten mir Tränen unter den Augenlidern. »Sie kennen mich doch gar nicht«, konterte ich.

				»Da haben Sie recht. Wie sich herausstellt, kenne ich Sie überhaupt nicht.«

				Die Tränen drohten mir die Wangen hinunterzulaufen, doch ich hielt sie trotzig zurück. Ich würde nicht weinen. Ich würde ihm nicht zeigen, wie sehr diese Worte mich verletzt hatten. Er hatte recht. Hatte er je versprochen, mehr für mich zu sein als ein Leibwächter? Nein. Er hatte lediglich seine Arbeit getan. Ich war am Leben, und der Stalker war hinter Gittern und würde bald vor Gericht gestellt, was mir saftige Schlagzeilen für die kommenden Monate liefern würde. Hatte ich etwas anderes erwartet? »Ihre Arbeit ist getan, was kümmert es Sie also noch?«, schrie ich zurück.

				Seine Nasenflügel bebten. »Sie denken, dass das alles nur ein Job für mich war?«

				Ich biss mir auf die Lippen. »War es das nicht?« Wieder stieg ein klein wenig Hoffnung in mir auf. Nur ein bisschen. Gerade genug, dass mir bewusst wurde, wie ich ängstlich seine Lippen beobachtete, als er antwortete.

				Er schüttelte nur traurig den Kopf. »Himmel, Tina, wenn Sie die Antwort darauf nicht selber wissen …« Er verstummte. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Offenbar war es ein Job, den ich niemals hätte annehmen dürfen.«

				Und so starb die Hoffnung einen schnellen, schmerzhaften Tod und löste sich in nichts auf.

				»Nun denn, jetzt ist es ja vorbei. Sie können gehen«, sagte ich und biss mir auf die Innenseite der Wange, um diese verdammten Tränen zurückzuhalten.

				Cal warf mir einen letzten Blick zu, drehte sich auf dem Absatz um und überquerte die Straße.

				Ich wollte hinter ihm herrennen, mich entschuldigen und ihn um Verzeihung anflehen, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, was ich falsch gemacht hatte. Wie mir dieses Gespräch so schnell hatte entgleiten können, wusste ich nicht. Aber nichts von dem, was ich gesagt hatte, hatte dem entsprochen, was ich eigentlich hatte sagen wollen.

				Aber ich rannte nicht hinter ihm her. Ich schlang die Arme um mich, blieb stehen und beobachtete, wie Cal in seinen Hummer stieg und die Tür so heftig hinter sich zuschlug, dass ich fast überrascht war, als sie sich nicht aus den Angeln löste. Dann ließ er den Motor aufheulen, und die Reifen quietschten – als könnte er es nicht erwarten, mich los zu sein.

				Ich atmete tief durch. Zählte bis zehn. Erklärte diesen Tränen, dass sie, falls sie es wagen sollten, hinunter auf meine Wangen zu fallen, die Hölle auf Erden erleben würden.

				»Tina?«

				Ich schniefte heftig. »Ja?«, fragte ich, und meine Stimme zitterte nur ein bisschen.

				Tante Sue trat von hinten an mich heran. »Ich habe eine große Peperoni bestellt. Bleibt Cal nicht zum Abendessen?«

				Nicht weinen. Wage es nicht, zu weinen! »Nein.« Ich räusperte mich und wischte mir mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. »Nein, Cal ist gegangen.«

				»Oh. Das ist aber schade. Nun ja, ich hoffe, wenigstens du hast Hunger?«

				Ich drehte mich um, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht und log mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wie!«

				Eine Pizza und drei Stunden später hatte ich Tante Sue mit einem Nora-Roberts-Taschenbuch im Bett verstaut, mir selbst ein Sweatshirt übergezogen und mich ins Bett gekuschelt. Doch so ausgelaugt, wie ich war, einschlafen konnte ich nicht.

				Es gab noch jemand anders, mit dem ich erst einmal sprechen musste.

				Ich holte den Laptop aus meiner Tasche, fuhr ihn hoch und wartete ungeduldig, bis das Willkommensfenster sich aufgebaut hatte, bevor ich ein ICQ-Fenster öffnete und hoffte, dass er noch wach war.

				Er war es.

				Mein Herz machte einen Sprung, sobald ich sein kleines Jetzt online-Zeichen sah. Ich begann schnell zu tippen.

				Hey, Black.

				Hey, Bender. Ich hatte dich schon beinahe aufgegeben.

				Sorry. Harter Tag.

				Es gab eine Pause. Dann: Hat deine Informer-Kolumne von heute Morgen was damit zu tun?

				Ja.

				Erzähl’s mir!

				Also erzählte ich es ihm. Alles. Angefangen bei unserer albernen Beerdigung von Mrs C. über die Jagd durch die vielen »Small World«-Länder bis hin zu Millies erstaunlicher Rettungsaktion mit dem Schwert. Black tippte hin und wieder ein Wow! oder ein Aber Dir geht es so weit gut? ein. Das Einzige, wovon ich nichts erzählte, war der Streit mit Cal und der wachsende Schmerz, den er in meiner Brust hinterlassen hatte. Allerdings erwähnte ich seinen Namen immerhin so häufig, dass Black irgendwann fragte: Also, was empfindest du jetzt eigentlich für diesen Cal?

				Ich biss mir auf die Lippen. Ich weiß es nicht, sagte ich wahrheitsgemäß.

				Magst du ihn?

				Ich starrte eine Sekunde lang auf den Bildschirm. Dann tippte ich: Ja. Und aus irgendeinem Grund fügten meine Finger hinzu: Mehr, als gut für mich ist.

				Es gab wieder eine Pause. Eine lange Pause.

				Bist du noch da?, tippte ich.

				Wir sollten uns treffen.

				Ich erstarrte. Und glotzte die Worte an. Eine Mischung aus Aufregung und Angst durchströmte mich. Ich hatte nie vorgehabt, mich mit Black zu treffen. Er war mein Geheimnis. Meine Flucht aus der Realität. Meine Phantasie.

				Während ich jedoch auf den kleinen, blinkenden Cursor starrte, wurde mir klar, dass er der einzige Mensch in meinem Leben war, den ich als so etwas wie einen besten Freund bezeichnen würde. Cal irrte sich. Ich bestand nicht nur aus einer harten Schale, und ich ließ auch Leute an mich heran. Black zum Beispiel. Ich hatte mich ihm anvertraut, mich von ihm trösten lassen, war ehrlicher zu ihm gewesen, als ich wahrscheinlich zu sonst irgendjemandem in meinem Leben jemals gewesen war.

				Also tippte ich: Wann?

				Morgen. Um zwölf Uhr.

				Meine Kehle fühlte sich trocken an. Das war bald.

				Wo?

				Griffith Park.

				Woran werde ich dich erkennen?

				Es gibt da eine Bank. Südlich vom Karussell. Warte dort auf mich.

				Ich kam mir vor wie in einem Film. Dennoch stellte ich fest, dass ich dem Bildschirm zunickte. Ich holte tief Luft. Mein Magen grummelte, als hätte ich schlechtes mexikanisches Essen gegessen. Und ich tippte das Wort Okay.

				Kaum dass es auf dem Bildschirm erschien, meldete Black sich ab – sein kleines Online-Zeichen verschwand so schnell, als hätte er Angst, ich könnte es mir anders überlegen.

				Er war ein ausgesprochen kluger Mann.

				Ich schaltete den Laptop ab, stellte ihn auf den Boden und kuschelte mich in mein leeres Bett. Allerdings konnte ich noch immer nicht einschlafen. Ich war viel zu überdreht.

				Morgen würde ich Black treffen.

				Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, in meinem Bauch grummelte immer noch eine Mischung aus Angst und Aufregung. Ich tapste in die Küche und fand eine an die Kaffeemaschine geklebte Nachricht von Tante Sue vor. Offensichtlich brodelte die ganze Anlage wegen der Neuigkeit von Lanis Festnahme, und Tante Sue war gebeten worden, beim Frühstück im Seniorenzentrum anwesend zu sein. Ich lächelte und malte mir aus, wie Tante Sue in absehbarer Zukunft die Königin des Seniorenballes sein würde.

				Ich kochte mir eine Tasse Kaffee und trug sie in das Wohnzimmer, meinen Laptop unter dem Arm. Ich fuhr ihn hoch und begann, meine ganzen Notizen vom vorherigen Tag in den Computer einzugeben. Statt jedoch die Mordgeschichte, die sich in den Notizen verbarg, auszuformulieren, hielt ich Wort und mailte das Ganze an Allie. Sosehr es mich auch schmerzte, der Blondine meine Geschichte zu überlassen, so hatte ich doch das Gefühl, dass sie sich damit ordentlich Mühe geben würde.

				Dann öffnete ich ein neues Fenster, konzentrierte mich auf meine eigene Kolumne und tippte die Schlagzeile:

				PROMINENTE KÖNNEN PROBLEMLOS ALLES NACH DISNEYLAND HINEINSCHMUGGELN

				Hey, ich hatte nur versprochen, sie deswegen nicht zu verklagen! Ich hatte nicht gesagt, dass ich meinen Mund halten würde. Im Übrigen war ich etwas verärgert darüber, dass mir die »Small World«-Melodie immer noch im Kopf herumging. Ernsthaft – wenn die CIA nach einer neuen Foltertechnik suchte, dann wären die singenden Puppen in Disneyland bestimmt äußerst effektiv.

				Ich beendete meine Kolumne, mailte sie an Felix und sprang unter die Dusche. Frisch gewaschen und nach »Waldregen« duftend (das versprach jedenfalls mein Shampoo) ging ich meinen Kleiderschrank durch; mein Magen rumpelte unruhig, während ich versuchte, das perfekte Outfit für mein erstes Treffen mit Black zusammenzustellen. Ich versuchte es mit einem Sommerkleid und Pumps, doch nach einem raschen Blick in den Spiegel verwarf ich die Zusammenstellung. Zu mädchenhaft.

				Ich zog ein Tank Top und ein paar kakifarbene Caprihosen an, aber beides fühlte sich zu trendig an. Das war wieder nicht ich.

				Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, warum ich mir so viele Gedanken machte. Ich sagte mir die ganze Zeit, dass ich wahrscheinlich einen pseudocoolen Trottel mit fettigem Haar treffen würde, jemand, der in der Realität unvermeidlich eine Enttäuschung sein würde.

				Dennoch probierte ich ein drittes Outfit an und entschied mich schließlich für Jeans, pinkfarbene Converse-Turnschuhe und ein violettes T-Shirt mit einem pinkfarbenen Totenschädel auf der Vorderseite. Vielleicht nicht besonders trendig und auch nicht besonders weiblich, aber ich fühlte mich wohl darin.

				Ich nahm mir ein bisschen mehr Zeit als sonst, um mein Haar zu stylen, und trug Mascara und Lipgloss auf, bevor ich mir meine Hello-Kitty-Dose schnappte und hinauseilte.

				Zwar konnte ich nur an das Treffen mit Black denken, doch es war erst zehn. Also nahm ich mir ein Taxi und fuhr zum Büro des Informer, denn ich dachte mir, dass ich mich erst mal bei Felix sehen lassen sollte. Allerdings sah ich dem nicht eben mit ungetrübter Freude entgegen – was verständlich war, denn seit gestern hatte er mir ein halbes Dutzend Nachrichten hinterlassen, und ich hatte nicht zurückgerufen. Sie reichten von »Ich habe die Kolumne gesehen. Rufen Sie mich zurück, wenn Ihnen Ihr Job lieb ist« bis zu einem etwas weniger subtilen »Wenn ich Sie zu fassen kriege, Bender, dann werde ich …« – eine Nachricht, die dann in eine Reihe von Schimpfwörtern überging, die sich zusammengerechnet sicher auf 6,50 Dollar beliefen.

				Nichtsdestotrotz kämpfte ich mich bis zum zweiten Stock durch und klopfte tapfer an die Glastür von Felix’ Büro, bevor ich die Tür aufdrückte.

				Er beugte sich gerade zusammen mit Allie über seinen Schreibtisch; sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und starrten auf etwas auf seinem Computerbildschirm. Als ich hereinkam, fuhren die beiden sofort hoch; offenbar war es ihnen peinlich, dass sie so nahe beieinanderstehend ertappt worden waren.

				»Äh, also, ähm«, sagte Allie und räusperte sich laut, »ich werde, äh, Ihnen die endgültige Fassung bis heute Nachmittag schicken.« Dann schlich sie mit gesenktem Kopf aus dem Zimmer; dennoch war gut zu erkennen, dass ihre Wangen sich rot verfärbt hatten.

				Also war ich nun allein mit Felix.

				Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Hey«, sagte ich und winkte ihm zu.

				»Bender. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden.«

				»Sorry«, murmelte ich. »Es waren ein paar harte Tage.«

				»In der Tat. Cal hat mir gerade Bericht erstattet.«

				»Er war schon hier?«, fragte ich. Bei der Erwähnung seines Namens flammte das schmerzliche Gefühl erneut auf.

				Felix zog die Augenbrauen zusammen. »Klar. Ist gerade gegangen. Warum?«

				Ich schüttelte das Gefühl ab und sagte mir, dass es nicht wichtig sei. Die Arbeit war getan. Cal war fort.

				Ich räusperte mich und erwiderte betont gelassen: »Nichts, nichts. Also, ähm, ich habe Ihre Nachrichten von gestern erhalten.«

				Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Sie wissen doch, dass ich Sie für dieses wahnwitzige Vorgehen eigentlich feuern müsste.«

				Ich schluckte. »Ja, das war wohl …«

				Aber er ließ mich nicht ausreden, sondern sprach einfach weiter. »In Anbetracht der Jahrhundertstory, die Allie mir gerade vorgelegt hat, werde ich das jedoch nicht tun.«

				Ich machte den Mund wieder zu. »Oh. Gut.« Wow, von der Blondine gerettet. Wer hätte das gedacht?

				»Ich muss sagen, ich bin ziemlich beeindruckt. Und erstaunt! Offenbar sind Sie eine richtig gute investigative Journalistin.«

				Ein breites, dümmliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Wirklich?«

				»›Wirklich?‹ Machen Sie Scherze? Sie haben letzte Woche im Alleingang zwei Morde aufgeklärt. Hören Sie, wie würde es Ihnen gefallen, vom Tratsch zu den echten Nachrichten zu wechseln? Ich könnte in Hollywood jemanden, der so clever ist wie Sie, an der Front brauchen.« Er hielt inne und zuckte nur ein klein wenig zusammen, als er hinzufügte: »Ich könnte sogar eine kleine Gehaltserhöhung in Betracht ziehen.«

				Wow! Hatte Felix wirklich das Wort »Gehaltserhöhung« in den Mund genommen? Ich war sprachlos. Aber so geschmeichelt ich auch war, ich schüttelte den Kopf.

				»Danke! Nein, aber danke.«

				Felix öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch diesmal sprach ich einfach weiter. »Hey, ich gebe zu, diese Story ist der Knaller.« Wieder das dümmliche Grinsen auf meinem Gesicht. »Aber ich liebe Tratsch. Meine Kolumne ist mein Baby. Und ich kann sie mir nicht in den Händen von jemand anders vorstellen. Im Übrigen vertrauen die Promis dieser Stadt darauf, dass ich sie in ihre Einzelteile zerlege und wieder zusammensetze. Ich kann sie nicht enttäuschen.«

				Felix schloss den Mund, und ein betrübtes Grinsen zog seine Mundwinkel nach oben. »Okay. Ihre Entscheidung, Bender. Dann bleiben Sie eben beim Tratsch.«

				»Danke. Oh, aber was die Gehaltserhöhung angeht, nehme ich Sie beim Wort«, fügte ich hinzu.

				Wieder das kleine Zucken, doch er überspielte es geschickt. »Einverstanden. Und zur Feier der Tatsache, dass meine Star-Kolumnistin nicht nur immer noch am Leben ist, sondern uns auch eine Story verschafft hat, die unsere Auflage ganz sicher um zwanzig Prozent steigern wird, lade ich Sie zum Mittagessen ein.«

				Wow! Felix, der zweimal hintereinander Geld rausrückte? Bestimmt würde ich gleich von einem Blitz getroffen. »Ernsthaft? Auf Ihre Kosten?«

				Er nickte. »Aber klar.« Dann durchquerte er die Redaktion, schnappte sich das Schweinchen von meinem Schreibtisch, drehte es um und ließ einen Haufen Vierteldollarmünzen auf seinen Schreibtisch purzeln. »Da drin sind mindestens zwanzig Dollar. Wohin möchten Sie gehen?«

				Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ich sag Ihnen was, ich habe heute noch eine Verabredung. Was halten Sie davon, wenn wir das verschieben? Okay?«, fragte ich.

				Felix zuckte mit den Achseln. »Wie Sie möchten.«

				Ich wandte mich zum Gehen.

				»Hey, Bender?«, rief Felix.

				Ich drehte mich um. »Ja?«

				»Gute Arbeit.«

				Ich grinste. »Danke, Boss!« Er konnte sicher sein, dass ich mir das kostenlose Essen, für das ich selbst bezahlt hatte, nicht entgehen lassen würde.

				Aber nicht heute.

				Heute hatte ich andere Pläne.

				Griffith Park erstreckt sich über mehr als zehn Quadratkilometer der östlichen Ausläufer der Berge von Santa Monica. Als einer der größten Parks Nordamerikas bietet er Platz für den Zoo von Los Angeles, das Griffith-Planetarium und die berühmten riesigen Hollywoodbuchstaben.

				Das Karussell befand sich neben dem »Los Feliz«-Eingang in der Nähe des Zoos. Es war leicht zu finden – ich folgte einfach dem Kreischen und Schreien glücklicher Kinder, das über die weitläufige Rasenfläche hallte. Ich lief um die Eingrenzung herum, entdeckte auf der südlichen Seite eine Bank und setzte mich.

				Ich konnte die Knie nicht stillhalten. Trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum. Pfiff misstönend zu der Orgelmusik, die auf den Rhythmus der kreisenden Pferde abgestimmt war.

				Dann sah ich auf die Uhr. 12:01. Er verspätete sich. Okay, eine Minute. Das war kaum etwas. Ich beschloss, nachsichtig zu sein und zu warten.

				Ich holte tief Luft, um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Und versuchte mir einzureden, dass dies hier unwichtig sei, dass es höchstwahrscheinlich eine äußerst peinliche Angelegenheit werden würde und wir beide erleichtert sein würden, wenn wir nach Hause gehen und einander vergessen konnten.

				Aber ich wusste, dass das Quatsch war.

				Black war zu meinem besten Freund geworden. Zu meinem Vertrauten. So verkorkst meine Gefühle für Cal waren, genauso verkorkst waren sie auch Black gegenüber. Ich meine, wie kann man sich in jemanden verlieben, den man nur über das Internet kennt? Das ging einfach nicht. Genauso wenig wie man sich in jemanden verlieben konnte, der nur seine Arbeit machte, der sich um einen kümmerte, weil er dafür bezahlt wurde, und der dann, als wäre es das Normalste der Welt, fortging, wenn alles vorüber war!

				Das ging einfach nicht.

				Und ich war auch nicht verliebt.

				Ich sah erneut auf meine Uhr. Black war immer noch zu spät dran.

				Ich beobachtete einen Jungen, der mit seiner Schwester darüber stritt, wer auf der grauen Stute sitzen durfte. Ein Teenagerpärchen versuchte, zu zweit auf einem Pferd zu reiten, und das Mädchen fiel während der Fahrt lachend herunter. Ein Eisverkäufer schlenderte vorbei und klingelte mit seinem Glöckchen.

				Zehn nach zwölf. Noch immer kein Black.

				Und wenn schon! War ich eben versetzt worden.

				Versetzt von einem Internetloser.

				Fabelhaft!

				Ich wollte gerade beschämt den Weg zurück zum Parkplatz antreten und mir ein Taxi rufen, als ich spürte, wie von hinten ein Schatten über mich fiel. Ich hielt inne, und etwas, das sich wie Hoffnung anfühlte, kribbelte in meinem Bauch.

				»Klopf, klopf.«

				Der Atem stockte mir in der Kehle. Black.

				Mein Körper war plötzlich wie versteinert – ich hatte Angst, mich umzudrehen und den Mann, dem diese Stimme gehörte, zu sehen. Stattdessen zwang ich meine zitternde Stimme zu fragen: »Wer ist da?«

				»Einar.«

				»Einar wer?«

				»Einer, der dich treffen möchte?«

				Ich musste lachen, und etwas von der aufgestauten Anspannung löste sich. Mit zitternden Knien stand ich auf und wandte mich um – und traute meinen Augen nicht.

				Und doch war er da. Endlich real. So unglaublich real.

				»Hi!«, sagte Cal.

				»Hi!« Ich schüttelte den Kopf – mein Gehirn war nicht in der Lage zu begreifen, was mein Herz längst erfasst hatte. »Du bist ManInBlack72?«, fragte ich.

				Er nickte. Langsam.

				»Aber wieso?«

				Er holte tief Luft. Trat von einem Fuß auf den anderen. Himmel, war er wirklich nervös?

				»Nachdem wir angefangen hatten zu chatten, wusste ich, dass ich dich gern kennenlernen wollte, aber dass du niemals einwilligen würdest, dich mit mir zu treffen. Ich wusste aus deinem Profil, dass du beim Informer arbeitest, deshalb bin ich dorthin gegangen, um dich in natura zu sehen. Der Form halber fragte ich, ob sie jemand für den Wachdienst brauchten. Leider warst du nicht da, aber Felix nahm meine Karte. Und ein paar Wochen später hat er mich angerufen, als du die Drohanrufe bekommen hast.«

				»Also wusstest du die ganze Zeit, wer ich war?«, fragte ich.

				Er grinste. »Ich wäre ein ziemlich mieser Sicherheitsmann, wenn ich das nicht herausbekommen hätte.«

				»Und du warst es, mit dem ich die ganze Zeit gechattet habe?«

				Wieder nickte er bedächtig. »Enttäuscht?«, fragte er, seine Stimme leise und rau, als würde die Antwort ihm wirklich etwas bedeuten.

				Ich biss mir auf die Lippe. Und schüttelte den Kopf. »Nein«, brachte ich heraus, bevor mir meine Stimme versagte. »Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn es irgendjemand anders gewesen wäre.«

				Über Cals Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und seine Augen leuchteten auf eine Weise, dass mein Inneres mit ihnen zusammen zu strahlen begann. Er kam um die Bank herum, und ich warf mich in seine Arme.

				»Es tut mir leid«, sagte ich. »Wegen gestern Abend. Ich wollte nicht …«

				Doch er ließ mich nicht ausreden. »Halt den Mund, Bender«, flüsterte er und küsste mich.

				Und wie! So leidenschaftlich, dass wir alles um uns herum vergaßen, bis uns ein paar Teenager zuriefen, wir sollten uns ein Zimmer nehmen.

				»Ich habe nur eine Frage«, sagte ich, als wir nach Luft schnappend wieder auftauchten. »In jener Nacht, die mit den Margaritas. Haben wir … sind wir … Ich meine, ich weiß, dass ich in deinem Bett aufgewacht bin, aber haben wir …?« Ich brach ab, in der Hoffnung, dass er verstand, was ich meinte.

				Das tat er, und ein teuflisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er ließ mich lange auf eine Antwort warten, bevor er sagte: »Nein. Aber das ist etwas, was ich schnellstmöglich zu ändern gedenke.«

				Ich grinste wieder wie ein Honigkuchenpferd. Prüde war ich nicht, und dieses Mal hatte er von mir keinen Widerspruch zu erwarten.

				»Na dann los, Cal!«, sagte ich, griff nach seiner Hand und führte ihn zurück zu seinem Hummer. »Nehmen wir uns ein Zimmer!«

				

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				HOLLYWOODS HEISSESTE SCHLAGZEILEN

				Jennifer Woods’ Teenie-Serien-Filmpartnerin Lani Cline erschien heute erstmalig vor Gericht. Sie ist wegen »Mordes mit bedingtem Vorsatz« und Entführung angeklagt und plädierte auf nicht schuldig – der Grund: Geistesgestörtheit, wenn nicht gar Geisteskrankheit. Die Schauspielerin gibt an, dass der langjährige Umgang mit der kessen Pippi Mississippi und ihren Sprüchen jeden in den Wahnsinn getrieben hätte. Die Verhandlung ist für Anfang des nächsten Monats angesetzt, und trotz wiederholter Anträge von Ms Cline hat der Richter verfügt, dass Kameras im Gerichtssaal nicht erlaubt sind. Es sieht also so aus, als würde der Auftritt ihres Lebens nicht von einer Kamera festgehalten.

				Die Golden-Globe-Gewinnerin Katie Briggs wurde gestern abend bei Mr Chow mit einem neuen Mann an ihrer Seite gesichtet. Als sie gefragt wurde, wer der große und gut aussehende Fremde sei, erwiderte Katie, er sei ein Buchhalter, den sie kürzlich bei match.com kennengelernt habe. Der Gerüchteküche ist zu entnehmen, dass Katie sich gerade ein neues Heim in Beverly Hills (mit einer hochmodernen Sicherheitsanlage) gekauft hat, in das der neue Mann baldmöglichst einziehen wird. Wie lange es da wohl dauern wird, bis unsere beliebteste Drama-Queen mit einem Babybauch herumflanieren wird?

				Edward Pines, der durch mehrere Blockbuster berühmt geworden ist, wurde diese Woche in einem Saal des Bezirksgerichts von L.A. Für schuldig befunden, pornografisches Material, das Minderjährige abbildet, besessen zu haben. Nächste Woche wird die offizielle Urteilsverkündung stattfinden, doch die Sunset Studios haben Pines’ jüngstem Projekt bereits jetzt jede Unterstützung entzogen. Offensichtlich ist das Todesurteil für Pines’ Karriere längst gefällt.

				Kuschelrocker Blain wurde gestern aus der Sunset-Shores-Entzugsklinik entlassen. Er behauptete, erfolgreich von seiner Sucht geheilt zu sein. Als er nach Plänen für seine Zukunft gefragt wurde, gab er an, dass er begierig darauf sei, ins Studio zurückzukehren und den Song mit dem Titel »Ich war ein einsamer Druide in einer welt voller Trollschamanen« aufzunehmen. Er sagte, dass er den Song seiner neuen Freundin widmen wolle: Cherry Chase! Er habe sich in sie verliebt, als die beiden versuchten, sich der falschen Gerüchte über ein gemeinsames, uneheliches Kind zu erwehren.

				Und zu guter Letzt hat Alexis Mullins, Witwe und mutmaßliche Mörderin von Charakterdarsteller Jake Mullins, diese Woche von ihrer Gefängniszelle aus angekündigt, dass sie ein Buch über Schauspieler, die jung gestorben sind, schreiben wolle. Als sie gefragt wurde, woher sie diese Idee habe, sagte der frühere Kinderstar: »Das ist mir einfach so eingefallen«. Ungenannte Quellen behaupten, dass es bereits Verhandlungen über eine Filmversion gibt.

				Ich lehnte mich zurück und überflog meine Kolumne noch ein letztes Mal, bevor ich sie dem Boss zumailte. Ich war verdammt stolz darauf, dass ich sie schon so früh fertig hatte, und öffnete meinen Posteingang, um meine Mails nach Themen für die morgige Kolumne durchzuschauen. Fünfzehn Nachrichten, die sich von unmöglichen Promi-Outfits, die in Melrose gesichtet worden waren, bis zu geharnischten Auseinandersetzungen zwischen Filmsternchen im heißesten Club der Woche erstreckten. Ich las sie alle – wie sehr ich mein Netzwerk treuer Informanten liebte!

				»Bender!«

				Ich sprang auf und sah, dass Felix seinen Kopf aus dem Büro steckte.

				»Ja, Boss?«

				»Ihre Kolumne?«

				»Ich bin Ihnen einen Schritt voraus. Soeben abgeschickt.«

				»Gut. Cam hat gerade einen heißen Tipp gekriegt. Der Schauspieler Trace Brody? Seine Freundin trägt heute einen fetten Diamanten an der linken Hand.«

				Ich hob eine Augenbraue. »Sie haben sich letzte Nacht verlobt?«

				»Ich möchte, dass Sie genau das herausfinden. Cam ist unten auf dem Rodeo Drive und klappert die Juweliergeschäfte ab.«

				Ich griff mir meine Hello-Kitty-Dose, Notizblock und Kugelschreiber. »Schon unterwegs, Chef«, versprach ich.

				»Und, Bender«, rief er hinter mir her.

				Ich wirbelte herum. »Ja?«

				»Kommen Sie nicht zurück, bevor Sie eine Schlagzeile haben, bei der mir das Wasser im Mund zusammenläuft, die Leser erröten und Traces’ Pressesprecher die Krise kriegt!«

				Ich grinste.

				Himmel, wie ich Hollywood liebte!
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